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WE Geognostische und physikalische Beobachtun- 
gen 7 5 die ALUN des Hochlandes von 


8 heinungen bezeichnet, die von der Reaction des In- 
nergh flüssig gebliebenen Theils eines Planeten gegen 
seine oxydirte und durch Wärmestrahlung erhärtete Ober- 
fläche abhängen, so können wohl nur wenige Gegenden 
der Erde das Schauspiel von dem mannichfaltigsten Zu- 
sammenwirken vulkanischer Kräfte in einem gleichgrofsen 
Maafsstabe darbieten, als das Hochland von Quito. Was 
bei einem achtmonatlichen Aufenthalte in dieser Gegend 
ich von Messungen und mir_wahrscheinlichen Resultaten 
gesammelt, ist in mehreren Theilen meines Amerikani- 
schen Reisewerks zerstreut, vorzüglich in. dem geognosti- 
schen und barometrischen Nivellement der Andeskette, 
in dem Buche über Schichtung und Lagerung der Ge- 
birgsarten, und in einer Abhandlung: Æsguisse d'un 
Tableau geologique de I Amérique méridionale au nord 
de la Rivière des Amazones, Die einzelnen topographi- 
schen Beschreibungen der Vulkane, gleichsam Monogra- 
phien derselben, sind noch ungedruckt geblieben. Geo- 
gnostische Beschreibungen einzelner Erdräume beruhen 
aber auf zwei ganz verschiedenen Fundamenten, von 
welchen die einen abhängig von der Zeit, von dem je- 
desmaligen Zustande unseres fortschreitenden physikali- 
schen und mineralogischen Wissens, die anderen durch 
Beziehung auf blofs räumliche Verhältnisse (auf Gröfse, 
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£ Š Stellung ge) unv Äinderlich, d, wenngtlwa Na- 
tur- Revolul die Cönliguratiorf der Erdjfiche umge- 

. a um tigen sind, als sie die Möglichkeit ei. 
ner numerischen Vögleichung in dem Resultate der ung 
geskllun gewähren, Wo strenge Unterscheidung der 


oologische en, das ist nach 
„rw ME eden Orga- 
é Wa oder nach „oryktognoslischen Charakteren, das ist 
nach der Natur der kiystallinischen Gewebe einer Gebirgs 
art, erheischt werden, da verliert die au/gdgcielinete Beob- 
achtung, wenn sie; der Zeit Uind-den Ansichten entrückt 
wird, unter deren luls sie angestellt wurde, von ihrer 
Bestimmtheit und item wissenschaftlichen Werthe. Wer 
ein reines and iiges Interesse für seine Wissenschaft 
hegt, klagt nicht, wenn er je sich entschliefsen muls, ei- 
nen Blick auf seine früheren Arbeiten zu werfen, über 
diese Wirkung der fortschreitenden Zeit, über ein Ver- 
altern des Stoffes. Es gewährt ihm, neben dem regen 
Walsche, das Halbgescbene noch einmal, und mit neue- 
rem Wissen bereichert, wiederzusehen, das frohe aufrich- 
tende Gefühl der zunehmenden Erweiterung der Wissen- 
schalt. Ein anderer Theil des Gesammelten, der topo- 


graphische, "räumlich 5 ist unabhängig von 


der Epoche des Einsanmnelns. Er beruht nicht auf wech- 


f selnden ne “auf den alten Grundvesten 
mathematische: t grölserer Vervollkommnung / 
| der Instrumentes rdings auch die Weltstellung 


dio trigonometrische oder heres 
öl 55 (Hypsometrie) eine grölsere 
Schiinfe, Aber Wie Bedürfnisse des geognostischen und oro- i 
erapmedtieas Wissens sind leichter zu befriedigen, als die 
Bedürfnisse der Astrondmie, wenn diese den Stand oder 
Lauf der Himmelskörper bestimmen, die Gestalt und Dich- 
I tigkeit au neten ergründen, gleichsam »die Erde 
messen und wiegen« soll. Seit dem Ende des letzten d 
Jahrhunderts sind die pe mg gacodetischen 
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Instrumente, deren Auswahl dem Reisenden. zu Gebote 
steht, vollkommen genug, um besonders durch geschickte 
Benutzung feiner und dabei sicherer Winkelbestimmun- 
gen numerische Resultate zu erlangen, deren Genauigkeit 
innerhalb der Gränzen liegt, welche dem Zwecke der 
Untersuchung geeignet sind, Dieser orographische, mes- 
sende Theil der Beobachtungen gewährt dazu den Vor- 
theil, dals, wenn das Detail der Messungen (wie immer 
geschehen sollte) publieirt oder wenigstens aufbewahrt 
wird, es noch nach Jahren das Maafs des Vertrauens 
bestimmt, welches der Arbeit zukommt, ja zu neueren 
und besseren Combinationen führen kann, 

Indem ich freimüthig auf den Unterschied aufmerk- 
sam mache zwischen dem schnell veralternden und dem 
von der Zeit unabhängigen Theile geognostischer Beob- 
achtungen, habe ich den relativen Unwerth der Arbeit 
bezeichnet, die ich Ihnen heute vorlege. Jeder Reisende, 
der von Europa auch nur drei oder vier Jahre in Lagen 
entfernt bleibt, in denen er des wissenschaftlichen Ver- 
kehrs mit der Heimath entbehrte, fühlt schon am Tage 
seiner Riickkunft, wie sich mit der raschen Erweiterung 
der Ansichten über die Bildungsverhältnisse der Gebirgs- 
massen, auch die jene Ansichten bezeichnende Sprache 
verändert hat. Diese Entfremdung nun veranlafst oft ei- 
nen unseligen Trieb des Anpassens und Deutens; und da 
zu jeder Epoche nur das allgemein gefällt, was dem herr- 
schenden Glauben entspricht, so unterliegt nach und nach 
das einfach Wahrgenommene den Verstandes- Operatio- 
nen theorisirender Deutung. Eine solche Gefahr, der es 
schwer ist, sich ganz zu entziehen, da ein rühmliches 
Bestreben den Menschen antreibt den rohen empirischen 
Stoff durch Ideen zu beherrschen, wird um so gröfser 
und drohender, als die Zahl der Jahre anwächst, die uns 
von dem Moment der wirklichen Beobachtung trennt. 
Wenn ich nun, unter den bezeichneten Verhältnissen, 
nicht anstehe zum Gegenstand meiner Abhandlungen Frag- 
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mente aus meinen noch ungedruckten südamerikanischen 
Tagebüchern zu wählen, so gründet sich dieser Muth auf 
dem festen Vorsatz, das Beobachtete grofsentheils wit den- 
selben Worten wiederzugeben, in denen es an Ort und 
Stelle niedergéschrieben wurde, auch das Beobachtete 
von den späteren Deutungen zu trennen: es gründet sich 
dieser Muth auf der Berichtigung der Nomenclatur der 
Gebirgsarten, welche die orytognostische Untersuchung 
der freilich nur sehr kleinen mitgebrachten Sammlungen 
gestattet: er gründet sich endlich (und diels ist das eigent- 
liche Motiv der Bekanntmachung) auf der Ansicht, dafs 
der gröfste Theil meiner geognostischen Arbeiten am Ab- 
hange der Vulkane von Quito vorzugsweise Raumverhält- 
nisse, Gestaltbeschreibungen der Oberfläche und die nicht 
veralternde physikalische Orographie eines wundervollen 
und seitdem nirgend beschriebenen Landstrichs berührt, 
In der langen, mauerartig hingedehnten, bald einfa- 
chen, bald zwei- und dreifach gereibten, und dann durch 
schmale Querjücher- gegliederten Andeskette verkündigt 
sich regelmäfsig und fast periodisch die Nähe \ihätiger 
Vulkane, durch das plötzliche Auftreten gewisser Gebirgs- 
arten, welche die vormals sogenannten uranfänglichen, 
wie die schiefrigen und sandsteinartigen Uebergangs- und 
Fldtzformationen trennen. Ein so leicht zu beobachten- 
des Phänomen mufste früh die Ueberzeugung anregen, 
dals jene sporadischen Gebirgsarten der eigentliche Silz 
vulkanischer Erscheinungen wären, und dafs sie die vul- 
kanischen Ausbrüche bedingten. Was damals (um un- 
ter einem eingeschränkteren Gesichtspunkte hier blofs an 
die mineralogische Zusammensetzung zu erinnern), il 
Süd-Amerika als eine eigene Art quarzloser Erlen 
und Syenit-Porphyre beschrieben ward, nahm später in Eu- 
ropa die Benennung Trachyż an, ein Name, durch wel- 
chen Haüy’s Distribution mineralogique des Roches 
den älteren mehr charakteristischen Namen Domit. ver- 
drängte. Die neueste Zeit hat gelehrt, dafs jene durch- 
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brechenden Massen (bald als craterlose Glocken empor- 
gehoben, bald durch die vulkanischen Mächte dergestalt 
geöffnet, dafs eine permanente Verbindung zwischen dem 
Innern der Erde und dem Luftkreise gebildet wird) un- 
ter verschiedenen Zonen nicht immer dieselbe Zusammen- 
setzung darbieten. Es sind bald eigentliche Trachyte, 
welche der Feldspath charakterisirt, wie am Pic von Te- 
neriffa und am Siebengebirge, wo sich etwas Albit dem 
Feldspath beigesellte, Feldspath-Trachyte, die als thätige 
Vulkane häufig Obsidian und Bimstein erzeugen; bald sind 
es Melaphyre, doleritartige Gemenge von Labrador und 
Augit, der Basaltformation näher stehend, wie am Aetna, 
Stromboli und Chimborazo; bald ist Albit mit Hornblende 
vorherrschend, wie in den neuerlich sogenannten Ande- 
siten der Vulkane von Chili, in den prächtigen als Dio- 
rit- Porphyr beschriebenen Säulen von Pisoje bei Popayan, 
am Fulse des Vulkans von Purace, oder im mexicanischen 
Vulkan von Tolucca; bald sind es endlich Leuctlophyre, 
Gemenge von Leucit und Augit, wie in der Somma, der 
alten Wand des Erhebungs- Craters des Vesuvs. Ueber 
diese wichtige Unterscheidung der Gebirgsmassen, durch 
welche vulkanische Ausbrüche sich einen Weg gebahnt 
haben, ist durch Gustav Rose’s vortreffliche chemische 
und kryställographische Zergliederung der Feldspath- 
Gruppe ein neues, einem Theile der Geognosie wohl- 
thätiges Licht verbreitet worden. Wenn ich in die- 
sen Worten gleichsam nur ein gewichtvolléres Urtheil, 
an demselben Orte ausgesprochen, das Urtheil meines 
vieljährigen Freundes, Leopold von Buch, wieder- 
hole, so geschieht es zugleich, um an ein neues Epo- 
che machendes und durch viele Zusätze bereichertes Werk 
dieses grofsen Geognosten zu erinnern, welches alles, was 
er über die Natur der vulkanischen Erscheinungen er- 
gründet hat, in lichtvoller Darstellung umfalst. Die fran- 
zösische Ausgabe der Physikalischen Beschreibung der 
Canarischen Inseln, welcho so eben erschienen ist, ent- 
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hält unter der Abtheilung: Ceniral- und Reihen-Vulkane, 
die lebendigste und vollständigste Schilderung der Feuer- 
ausbrüche des ganzen. Erdkreises, so weit derselbe bis- 
her einer wissenschaftlichen Bestrebung zugänglich gewe- 
sen ist. 

Die Vulkane des Hochlandes von Quito, mit de- 
nen ich mich in dieser Abhandlung beschäftige, gehö- 
ren, wegen der trefflichen geographischen Arbeiten von 
La Condamine, Bouguer und Pedro Maldonado, 
zu den Reihen Vulkanen, deren Gruppirung in zwei, 
durch ein schmales Längenthal getrennten Cordilleren 
am frühesten richtig erkannt worden ist. Es finden da- 
ber, mittelst der Vergleichung mit analogen Thatsachen, 
meine eigenen Beobachtungen in der vorerwähnten Auf- 
aiblung der gesammten Erscheinungen das was Verallge- 
meinerung der Ideen immer gewährt, erhöhtes Interesse, 
Berichtigung der Ansichten, und eine Klarheit, die wie 
aus fernen Lichtpunkten zuriickstrablt. 

Ehe ich zu der Beschreibung des Vulkans von Pi- 
chincha tibergehe, muls ich, zu besserer Orientirung und 
genauerer Erläuterung der Lage der Hochebene, auf ei- 
nige Resultate von Messungen aufmerksam machen, die, 
einzeln genommen und auf das Niveau der nahen Süd- 
see bezogen; freilich keine geognostische Wichtigkeit ha- 
ben würden, aber bei Betrachtung des stufenweisen Zu. 
nehmens der Bodenhöbe in an einander gereihten Län- 
genthilern mannichfaltiges-Interesse gewähren, Neue Be- 
stimmungen waren hier um so nothwendiger, als die ba- 
rometrischen der französischen Astronomen zur Zeit der 
berühmten Gradmessung, den dreifachen Fehler einer 
Vernachlässigung der Temperatur-Correclion, einer irri- 
gen Annahme des mittleren Luftdruckes an der Meeres- 
fläche und einer Nicht- Berücksichtigung des Einflusses der 
stündlichen Variationen der Barometer-Höhe darbieten. 
Durch zufällige Compensationen nahen sich allerdings bis- 
weilen La Condamine’s Resultate, den immer sehr 
befriedigend übereinstimmenden von Boussingault und 
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Gebirgsketten durch Spalten mehrfach auf die Beziehungen 
hingewiesen, die man zwischen der Richtung der Gebirgs- 
keiten und naher oder ferner Küsten bemerkt. Das Phü- 
nomen thätiger, dauernder Vulkane ist in Süd-Amerika 
bekanntlich auf den Westrand des Continents beschränkt, 
und meine hypsometrische Darstellung der ganzen An- 


4 deskelle, welche in die neuesten Karten von Brus über- 
; tragen, nirgends aber richtiger und geschmackvoller wi 

$ derholt worden ist, als in einer leider noch immer nicht 
t erschienenen kleinen Karte von Berghaus ), zeugt für 


den innigsten Zusammenhang zwischen der Form (dem | 

Umrils) des Continents und dem wechselnden Streichen 

der Kette. Der Wendepunkt bei Arica, wo die Küste N 

ihr nordsüdliches Streichen plötzlich in ein nordwestli- 

ches verwandelt, eine Einbiegung unter 19% 4 südlicher 

Breite, welche der ganz ähnlichen Einbiegung der West- | 

Küste des pyramidalen Continents von Afrika (in 404 | 

nördlicher Breite), bei Fernando Po, entspricht, ist in f 

seiner geologischen Bedeutsamkeit schon mehrmals von 

mir, an anderen Orten, bezeichnet worden. Das plötz- 1 

lich veränderte Streichen der Andesketter im Parallel von 5 | 
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neuere Gebirgsspalte der Andes von Quito qarch Neu | 
Granada, östlich von Bogota, mit der älteren Gebirgs- } 
spalte der, Kiistenkette von Caracas, 
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P Sa Westlich vom Hochlande vot@aitetitcint die 

3 * Richtung der Ketten selbst zu beweisen, dafs ein Küsten- 

b — Einschnitt, der Golf von Guayaquil, ein kleines zufälli- 

2 — ges Phänomen späterer Entstehung ist, als die der Ket- 

ten- Hebung. Hier nähert sich die Küste bis auf 25 Bo- 

gen-Minuten der westlichen Cordillere, in der Gegend 

von Cuenca, südlich von dem oben erwähnten Quer- 

joch des Assuay, wo die viel besuchte Landstraſse fast 

die Höhe des Montblanc erreicht. Kein Einflufs dieser 

gröfseren Meeres-Nähe auf die Stellung der Vulkane 

zeigt sich aber hier. Schon zwanzig geographische Mei- 

len nördlicher, ‘seit dem Parallel des Tunguragua, ist 

die lange Reihe thätiger Vulkane gegen Süden geendigt. 

t Hindernisse in den Gesteinschichten haben vielleicht hier, 

der Seeküste näher, den Durchbruch der elastischen Kräfte 

und eine permanente Verbindung mit dem Inneren ge- 

hindert, Auffallend ist es sogar, dafs das Hindernils we- 

} 8 niger grofs nach der von dem Littoral abgekehrten Seite 

gewesen ist; denn am Fufs der östlichen Kette ist der 

Sangay, oder Vulkan von Macas, einen vollen- halben 

Grad südlich vom Parallel des Tanguragua in einer wald- 

Pe reichen Ebene, an den Ouellen des Rio ne ausgebro- 
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* Richtung der Ketten selbst zu beweisen, dafs ein Küsten- 
Einschnitt, der Golf von Guayaquil, ein kleines zufälli- 
ges Phänomen späterer Entstehung ist, als die der Ket- 
ten-Hebung. Hier nähert sich die Küste bis auf 25 Bo- 
gen-Minuten der westlichen Cordillere, in der Gegend 
von Cuenea, südlich von dem oben erwähnten Quer- 
joch des Assuay, wo die viel besuchte Landstrafse fast 
die Höhe des Montblane erreicht. Kein Einflufs dieser 
gréfseren Meeres-Nähe auf die Stellung der Vulkane 
zeigt sich aber hier. Schon zwanzig geographische Mei- 
len nördlicher, ‘seit dem Parallel des Tunguragua, ist 
die lange Reihe thätiger Vulkane gegen Süden geendigt. 
Hindernisse in den Gesteinschichten haben vielleicht hier, 
der Seeküste näher, den Durchbruch der elastischen Kräfte 
und eine permanente Verbindung mit dem Inneren ge- 
hindert. Auffallend ist es sogar, dafs das Hindernils we- 
niger’ grofs nach der von dem Littoral abgekehrten Seite 
gewesen ist; denn am Fufs der östlichen Kette ist der 
Sangay; oder Vulkan von Macas, einen vollen halben 
Grad südlich vom Parallel des Tanguragua in einer wald- 
reichen Ebene, an den Quellen des Rio Monat ausgebro- 


entfernt und re fot grofsen Binnen- Wassern 
umgeben Maiar 

Wenn gleich in einem grofsen Theile der Welt das 
Emporsteigen von Trachyt-, Andesit- und Dolerit-Mas- 
sen die höchsten Gipfel der Ketten oder Insel-Gruppen 
gebildet hat, so lehren dagegen andere Zonen (z. B. der 
Himalaya und die östliche Andes- Cordillere von Bolivia), 
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* Richtung der Ketten selbst zu beweisen, dafs ein Küsten- 
Einschnitt, der Golf von Guayaquil, ein kleines zufälli- 
_ ges Phänomen späterer Entstehung ist, als die der Ket- 
ten-Hebung. Hier nähert sich die Küste bis auf 25 Bo- 
gen-Minuten der westlichen Cordillere, in der Gegend 
von Cuenca, südlich von dem oben erwähnten Quer- 
joch des Assuay, wo die viel besuchte Landstraſse fast 
die Höhe des Montblane erreicht. Kein Einflufs dieser 
gröfseren Meeres-Nähe auf die Stellung der Vulkane 
zeigt sich aber hier. Schon zwanzig geographische Mei- 
len nördlicher, ‘seit dem Parallel des Tunguragua, ist 
die lange -Reihe thätiger Vulkane gegen Süden geendigt. 
Hindernisse in den Gesteinschichten haben vielleicht hier, 
der Seekiiste näher, den Durchbruch der elastischen Kräfte 
und eine permanente Verbindung mit dem Inneren ge- 
hindert, Auffallend ist es sogar, dafs das Hindernils we- 
niger grols nach der von dem Littoral abgekehrten Seite 
gewesen ist; denn am Fuſs der östlichen Kette ist der 
Sangay, oder Vulkan von Macas, einen vollen halben 
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umgeben . 

Wenn gleich in einem grofsen Theile der Welt das 
Emporsteigen von Trachyt-, Andesit- und Dolerit-Mas- 
sen die höchsten Gipfel der Ketten oder Insel-Gruppen 
gebildet hat, so lehren dagegen andere Zonen (z. B. der 
Himalaya und die östliche Andes- Cordillere von Bolivia), 
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dals dieser Zusammenhang zwischen dem Maximum der 
Erhebung und der Natur des sichtbaren Gesteins kein 
nothwendiger ist. In Mexico, wo alle Vulkane auf ei- 
ner, den Isthmus und die Axe der Kette fast rechtwink- 
lich durchschneidenden Spalte emporgestiegen sind (Leo- 
pold von Buch vergleicht diese untergeordnete Quer- 
spaltung mit der im Inneren von Java), sind allerdings 
alle Nevados, das heifst, alle Gipfel, welche hoch über 
die ewige Schneegränze hinausreichen, Vulkane, und aus 
den 6085 genannten Gebirgsarten zusammengesetzt. Eben- 
falls in dem Hochlande von Quito liegen die Culmina- 
tionspunkte der Cordillere allerdings in Dolerit-Glocken 
und Kegeln; aber auch in eben dem Hochlande, gegen- 
über dem Chimborazo und dem Vulkan Tun uragua, sind 
die hohen Nevados von Condorasto, Cavillan und Col- 
lanes Glimmerschiefer und Gestellstein, Die höchsten 
Berge der ganzen Andes-Kette, der Sorata oder Tusu- 
baya, etwas westlich von der Mission Challana, und der 
Jlimani, südlich von dem Missions- Dörfchen Ocobaya, 
zwei Gipfel, von denen jener fast nur um eine grolse 
Thurmhöhe (78 Toisen) niedriger ist als der zweil®und 
einzig gut gemessene Colofs *) des Himalaya, bestehen 
aus N aber, nach handschyiftlichen No- 
ten von Pentland, die ich besitze, finden sich, wenig- 
stens am westlichen Abfalle des Ilimani, Syenit- und Por- 
phyr-Massen, in denen, als Zeugen des Durchbruchs, 
eckige Stücken von Grauwackenschiefer eingebacken sind. 
Alle diese Thatsachen beweisen, dals die absolute Höhe 
einzelner Gipfel (ein Phänomen, welches von je her das 
populärste Interesse auf sich gezogen hat) blofs eine 1o- 
cale, in mehr oder minder Widerstand ‚gegründete Zu- 
fälligkeit ist, geognostisch unwichtig in Vergleich mit 
„ Richtung der Axe, Beharrlichkeit im Streichen und mitt- 
lerer Höhe des Rückens einer Bergkette. 

Nach diesen allgemeinen Betrachtungen der Sides. 
1) Jawahir 4026 Toisen, Sorata 3948 Toisen. 
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Cordilleren gehe ich zu der Schilderung einzelner Va 
f kane der Hochebene von Quito über. Ich beginne mit 
einem der nigg este aie Pichincha, weil er der Stadt 
x am nächsten“ iegt; wei er’. eine der der meisten 
ſeuerspeienden Berge sehr eee hat, und für 
mich der Gegenstand dreier Expeditionen wa. In Eu- 
ropa hat diesa trg der Mitte äösseorigeiiahrhun- 
1 2 derts einen großen, JAA Teeilich BE ee ge- 
f habt, da Bougter unc La Com ve 
Rücken drei Wochen ang, eine H bn 
sie meteorologische Beo 
* lag 2430 T. loch, 
f pfel des Montblan, à 
zwischen „der, ds!lighen e en Cordillere, oder, 
wie ich mich lieber ausdrückte, 2 schen der Cordillere 
des Antisana und Cotopaxi, und der des Pichincha und 
Chimborazo, in welchem die Stadt Quito liegt, ist wie- 
derum durch eine niedrige Hügelkette, die von Ichimbio 
und Poingasi, der Länge nach von Süden nach Norden 
in zwei Hälften getheilt. ‘Oestlich von diesen Hügeln lie- 
gen die fruchtbaren anmuthigen Ebenen von Puembo und 
2 Chillo, westlich dem Vulkan Pichincha näher, diesöderen 
Grafsflächen von Inaquito und Turabamba. Das Niveau 
beider Hälften des Thals ist verschieden. Inder dstli- 
= milderen ist der Thalboden 8040 in 
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Meeresspiegel er- 
e die französischen 
um aufgestellt haben, 
Quilo viel zu westlich setzt, 
fadt, aus Gründen, die ich 
Pits zu niedrig an. Wenn man 
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s nun erwägt, dals Quito dicht an der Felsmaner des Pi- 


chincha erbaut und von vielen, sehr tiefen, offenen, meist 
vasserleeren Spalten, Guaycos, durchschnitten ist, die 
dem Vulkan rechtwinklich zulaufen, wenn man sich 
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mit und ohne Erdbeben, ein schfeckhaftes unterirdisches 
Getöse (bramido) unter unseren Fiifsen hörten, so darf 
man sich nicht wundern, dafs der dem Vulkan nä- 
here Thalboden in den Ebenen von Tiiaquito und Turu- 
bamba durch die noch heute wirkenden vulkanischen 
Kräfte höher gehoben-sey, als der Boden von Chillo in 
dem entfernteren östlicheren Theile des Thals. Die mitt- 


Värme yon Quito ist, nach meinen Beobachtungen, 
is und Minimis der Lufttemperatur in kaum 
vier Monaten 11°,5 R., nach Boussingault, aus 
der Wärme der trocknen Erde geschlossen, etwas hö- 
her, 12°,2, Unterschied 0°,7. Das ist fast die mittlere 


> Wärme von Rom, aber auf der Höhe von Quito, und 


fast. unter der Linie selbst; welche Verschiedenheit in 
der Vertheilung der Wärme! In Quito sind die Extreme 
4% und 17% R. Spuren von Eis oder dünnen Eisrin- 
den sieht man unendlich selten, und nur als Wirkung 
der Wärmestrahlung gegen einen wolkenfreien Himmel, 
Die französischen Academiker schildern das Klima milder 
als es jetzt ist. Die Vergleichung mit dem Thalkes- 
sel von Caschmir scheint vollends unpassend. Nach den 
neuesten Messungen von Victor Jacquemont *) und 
Baron Hügel?) liegt die Stadt Caschemir volle 3700 
Fuls niedriger als Quito. Von dem. grofsen Stadtmarkte 
(lara major) aus sicht man in drohender Nähe die 
schroffen Abhänge (/aldas) des Val von Piachincha, 
nicht die Reihe der Gipfel, die wir bald beschreiben werz 
den; man sieht auf einem kahlen hervortretenden Hügel, 
der freilich höher als der Pic von Teneriffa ist, das von 
La Condamine als Signal errichtete Kreuz (la Cruz 


1) Correinandanc pendant son Voyage dans Inde, 7. II p.58. 
74. i 


2) Journal of the Royal Geogr. Soc, T. VI P. 2 p.348. Jacque- 
mont giebt 5350, Hügel 5850 engl. Fuls; Mittel 875 Toisen. 
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de Pichincha), und, was einen schönen Anblick gewährt, 
westlicher und tiefer den silberglänzenden Wasserfall von 
Cantuna in nur 1728 Toisen Höhe. Der Fufs des Was- 
serfalls bleibt unter einem vorspringenden Felsen ver- 
deckt. 


Pichincha 
Ich habe einen topographischen Plan des Vulkans 
{ und aller Thäler, die am südöstlichen zugänglicheren Ab- 
f bange zu seinem weit ausgedehnten Rücken führen, in 
| Quito selbst entworfen, und zur Erläuterung dieser Karte 
| eine Profil-Ansicht geliefert, wie man sie, bei heiterer 
f Luft, unfern Chillo in der Grafsflar Cachapamba geniefst. 
| Die Karte ist in dem Atlas von Süd-Amerika, der mei- 
nen Reisebericht begleitet, die pittoreske Ansicht aber in 
der Vues des Cordilleres erschienen. Aufser den baro- 
metrischen Messungen vieler einzelner Gipfel babe ich 
K eine trigonometrische Messung aller Gipfel in der Ebene 
von Cachapamba vorgenommen, die vom Crater des Ru- 
cupichincha 14211 Toisen entfernt ist. Da mir eine ei- 
gentliche Triangulation zwischen den engen Schluchten 
w des Vulkans, am Abhange selbst, unmöglich war, und viele 
Wochen Zeit erfordert haben würde, so ist die kürzere 
‘ hypsometrische Methode, die sich der Höhenwinkel und 
13 senkrechten Standlinien bedient, vorgezogen worden, eine 
g Methode, deren Genauigkeit durch meinen Versuch den 
è. Längenunferschied von Mexico und Veracruz in einer 
Entfernung von drei Längengraden hypsometrisch zu be- 
stimmen -empfehlenswerth scheint: Aus den Winkeln hat 
sich dazu die Masse des ganzen Vulkans und der einzelnen 
£ Gipfel ergeben. Die Entfernung des noch brennenden 
| Craters von dem Thurm de la Merced in Quito (ein 
Element, das die Einwohner dieser Stadt lebhaft interes- 
Y sirte) habe ich, yon dem Hügel von Poingasi aus, wo 
f man zugleich den Thurm und die den Crater umgeben- 
den drei Felsen sieht, durch eine etwas verwickelle Trian- 
gu- 
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gulation bestimmt. Ich fand sie aus mehreren Combina- 
tionen 5586 T. Zu meiner grofsen Freude habe ich in 
Paris, lange nachdem mein Plan gestochen war, den er- 
sten Entwurf einer handschriftlichen Karte aus La Con- 
damine’s Nächlals erhalten, deren Maalsstab erlaubte, 
sich eines Abstandes von 8 bis 10 T. zu versichern. Diese 
Karte enthält, aufser der Stadt Quito und dem Thurme, 
der Kirche de la Merced, vom Pichincha selbst nur das 
Centrum des Kraters. Die darauf graphisch gesuchte 
Entfernung war 5520 T. Unterschied 66 T., oder y: 
Magnetische Azimuthe ‘sind fast gar nicht, oder nur in 
Poingasi für secundire Punkte in 1800 T. Entfernung von 
dem Abhange des Vulkans, also an einem Orte benutzt 
worden, wo ich mittelst eines Lambertischen vierzehn- 
zélligen Declinatoriums die locale magnetische Abweichung 
bestimmen konnte. Diese allgemeine, nur schon zu umständ- 
liche Uebersicht der bei der Construction meiner Karte an- 
gewandten Mittel soll die Richtigkeit der Haupt-Dimensio- 
nen eines Vulkans bewähren, der in seiner Hauptrichtung 
von SW. nach NO. eine isolirte, ununterbrochen fortlau- 
fende Wand bildet; Auch der Umrifs des Berges in der 
pittoresken Ansicht ist nach Horizontal- und Höhen-Win- 
keln gezeichmet, die wiederholt mit dem Sextanten gemes- 
sen wurden, 

Die Beschreibungen, welche La Condamine an 
mehreren Stellen des Mesure de de Meridienne von dem 
Vulkan von Pichincha giebt, sind überaus unbestimmt. 


` Er spricht zwar von mehreren Gipfeln, nennt deren aber 


nur drei, statt vier. Den höchsten, südwestlichsten 'Gi- 
pfel, aus dem allein die grofsen Ausbrüche erfolgt sind, 
haben die französischen Academiker gar nicht gemessen. 
Die einzige Kuppe, deren in der Inschrift des Jesuiten- 
Collegiums erwähnt ist, und die blofs als Cacumen la- 
pideum bezeichnet wird, ist der dritte thurmähnliche Gipfel, 
von SW. nach NO. gerechnet. Wo übrigens die Hütte 
stand, in der die Beobachter mit so rühmlicher Ausdauer 
Poggendorff’s Annal. Bd, XXXX. 12 
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Wochen lang schliefen, ist nach der angegebenen Baro- 
meterhöhe und bei aller mangelnden Tradition schwer zu 
ergründen. Klarheit kann man nur in die Beschreibung 
der Structur des Berges bringen, wenn man sich der in- 
dischen, sehr bestimmten Benennungen der Gipfel be- 
dient. 

Was zuerst am Pichincha auffällt, ist seine von der 
gewöhnlichen Kegelform der Vulkane so verschiedene Ge- 
stalt. Den grölsten Contrast bietet der Pichincha mit dem 
Cotopaxi dar, dessen Schnee-Mantel die kleinsten Uneben- 
heiten: eines vollkommenen Kegels bedeckt, und von dem 
die spanischen Creolen mit Recht sagen, er sey wie von 
der Drehbank gekommen, hecho al torno (fait au tour) 1). 
Pichincha bildet eine lange Mauer, und diese Ausdehnung 
in der Länge bei einer in Verhältnifs geringen Höhe 
(kaum 15000 Fufs) vermindert, an Punkten, wo man 
das ganze isolirt stehende Gebirge mit einem Blick um- 
fassen kann, den majestätischen Eindruck der Ansicht. 

Pichincha liegt auf dem Rücken der westlichen Cor- 
dilleren, als ein Ganzes betrachtet, allerdings in einem 
Alignement, d. b. in derselben Axenrichtung wit den 
Schneebergen Miniza, Corazon. und Cotocachi; er bildet 
eine Reihe mit ihnen, aber bei dem jähen Absturz, den 
die Cordilleren gegen das Meer hin zeigen, kann man 
sagen, dafs Pichincha, speciell betrachtet, die fortlaufende 
Cordillere wie mit einem Mauer-Stücke krönt, und dafs die 
Richtung dieser Mauer von der Richtung der Basis, auf der 
sie ruht (von der allgemeinen Axe der Cordillere) um volle 
35° abweicht. Die Axe der westlichen Cordillere liegt, 
zwischen 0° 40' südl. und 0° 20' nördl. Breite, N. 21° O., 
die specielle Axe des Vulkans durch seine Gipfelreihe ge- 
legt, liegt N. 56° O. Nach neueren Ansichten würde 
man daher sagen, dafs die später entstandene Mauer, die 
wir Pichincha nennen, auf einer engeren Spalte, die mehr 
vom Meridian gegen Osten abweicht, hervorgetreten ist. 

1) Man vergleiche meine Fues des Cordilleres, Pt, 10 und 61. 
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Von diesen Erscheinungen, die den allgemeinen. unterge- 
ordnet sind, giebt auch die grote Bergebene des Antisana 
in 12600 Fufs Höhe ein merkwürdiges Beispiel. Der 
schneebedeckte runde Gipfel des Berges erhebt sich in- 
selförmig in dieser Ebene, aber gegen Westen ist aus 
derselben, in der Richtung von Norden gegen Süden, eine 
schwarze Felswand hervorgestiegen, der Chussolongo, der 
im kleinen, der Form nach, an den Pichincha erinnert. 
Der letztere ist zwar von allen Seiten isolirt, doch ist er 
es minder gegen den Corazon und gegen Iliniza hin, wo 
der Atacazo sich ibm naht, als gegen Norden, gegen den 
Cerro de Cuicocha und den Nevado de Cotocachi hin, 
wo in einer weiten Oelfnung der Flufs Guallabamba sich 
aus der obsidianreichen Hochebene von Quinche einen 
Weg nach der Südsee bahnt. Zu besserer Verständi- 
gung des Folgenden füge ich im Allgemeinen noch hinzu, 
dafs die vier Gipfel des Pichincha, die aus der Ferne 
theils als Kegel, theils als Thurmspitzen und Ruinen yon 
Bergschléssern erscheinen, yon NO. gegen SW. folgende 
Reihe bilden: 1) ein ungenannter Kegelberg, nabe bei 
dem Rücken Ingapilca, den ich, nach der Frequenz der 
grofsen Condor-Geyer, und weil gegen ihn die tiefe Spalte 
yon Cundurguachana endigt, durch welche Blöcke in. die 
schöne Grasebene (Exido) von HMaquito gekommen sind, 
den Condor-Gipfel nenne. 2) Guaguapichincha, das heifst, 
das Kind des alten Vulkans. 3) Picacho de los Ladrillos, 
wegen der mauerartigen Spaltung so benannt und durch 
einen schmalen«Sattel, mit einen anderen mehr, südlich vor- 
Jiegenden Kegel, 'Tablahuma, zusammenhängend. 4) Ru- 
cupichincha, der Alte oder Vater, den Krater enthaltend, 
und, da er etwas aufserhalb der Reihe, mehr gegen die 
Südsee gerichtet ist, von Chillo oder Poingasi aus unter 
einem etwas kleineren Höhenwinkel erscheinend, als der ka- 
stelartige Gipfel des Guaguapichincha. Die kupferfarbigen 
Eingeborenen.nennen Vulkane, weil es für sie gleichsam In- 
dividuen (einzelne Kegel) sind, die ganzen Berg-Colosse des 
124 
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Cotopaxi und Tungurahua; aber am Pichincha nennen sie 
el Volcan blots den sidWestlichsten Theil, von dem sie, 
der Tradition mach, wissen, dafs in den Jahren 1533, 
1539, 1560 1566, 1577, 1580 und 1660 so grolse 
Feuerausbrüche stattfanden, dafs die Stadt Quito ganze 
Tage lang durch fallende Asche in tiefe Finsternis ge- 
hüllt war. Sie bedienen sich sogar, wenn sie für mehr 
lateinisirt (muy latinos), d. h. gebildet gehalten werden 
wollen, der Benennung Vudkan für den letzten und vier- 
ten Gipfel öfter als der Benennung Rucupichincha. 

Erste Besteigung. — Wir machten den ersten Ver- 
such, an den Crater des Pichincha zu gelangen, an ei- 
nem heiteren Morgen im Monat April +). Unsere Beglei- 
tung war zahlreicher, als wir es gewünscht hätten, ein 
Uebel, das man bei keiner Reise vermeiden kann, in 
welcher die Instrumente, deren man sich bedient, die 
Neugierde der Einwohner des Landes auf sich ziehen, Da 
in den unteren Revieren des Vulkans häufig gejagt wird, 
auch die Indianer ein Gemisch von Hagel und Schnee, frei- 
lich nicht von dem schneebedeckten Gipfel des Craters, 
sondern aus tieferen Schnee und Eishöhlen, zur Stadt brin- 
gen, so rülunten sich alle unsere Begleiter, Weilse und Far- 
bige, der Gegend sehr kundig zu seyn. Ich war gerade 
vor einem Monat mit Hrn. Bonpland und dem: jungen 
Sohne des Marquès de Selvalegre, Carlos Montu- 
far, der uns nach dem Amazonen-Strome, Lima, Mexico 
und Paris begleitete, aber nach seiner Zurückkunft von Eu- 
ropa, in dem edlen Kampfe für die Freiheitseines Vaterlan- 
des den Tod fand, auf dem Antisana gewesen. Wir gelang- 
ten dort auf einem Felskamme, der über die ewige Schnee- 
gränze hinausreichte, zu der Höhe won mehr als 17000 F., 
so dals die Erreichung des höchsten Gipfels deg Pichincha, 
der den Montblanc kaum um 180 Fuls übersteigt, uns ver- 
gleichungsweise ein leicht auszuführendes Unternehmen 
schien. Der Erfolg hat gezeigt, dals die zpaltähnlichen 
tiefen Thaler, welche die vier Hauptgipfel des Pichincha 
1) Den 14. April 1802. 
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frennen, an vielen Punkten unübersteigliche Hindernisse 
darbieten. Wir nahmen unseren Weg von Quito aus 
gegen Nordwesten, um, neben dem Klostergarten Reco- 
leccion de la Merced vorbei, zu dem Wasserfall Chorro 
de la Cantuna zu gelangen. Die Recoleccion liegt zwi- 
schen zweien der Guaycos oder offenen Spalten von 30 
bis 40 Fufs Breite, von denen ich oben sprach, und die alle 
dem Berggehänge zulaufen, Beide Spalten vereinigen sich 
etwas nördlich von der Kirche de la Merced, wo eine 
Brücke über sie geschlagen ist. Weiter hin, nach dem 
Platze des heiligen Franciscus, werden die Guaycos un- 
sichtbar, da hohe Gebäude. durch Wölbungen sie ver- 
decken. Einige dieser Guaycos gleichen mächtigen offenen 
Gängen, 60 bis 80 Fufs tief. An vielen Punkten sind 
sie, in 30 bis 40 Lachter Länge, gar nicht nach oben geöff- 
net, sondern bilden natürliche Stollen, unterirdische Wei- 
tungen. Es ist ein Volksglaube in Quito, dafs die Stadt 
darum so wenig an ihren prächtigen Kirchen und hohen 
Häusern bei häufigem Erbeben leidet, weil diese in an- 
derer Hinsicht geognostich wichtigen offenen Klüfte den 
(elastischen) Dämpfen, & los vapores, freien Ausgang gewäh- 
ren. Eine solche, auch von Ulloa angenommene Theo- 
rie, die mit der uralten römischen Meinung vom Nutzen 
der Brunnen bei Erdstölsen zusammenhängt, wird aber 
durch die Erfahrung wenig bestätigt. Aufmerksame Beob- 
achter haben bemerkt, dals einige östlichere Quartiere 
der Stadt Quito, bei Santa Barbara und San Juan Evan- 
gelista, die von keinen Guaycos durchschnitten sind, minder 
leiden, als die den Guaycos näheren. Die wenig steilen 
Abhänge (faldas), die zum Wasserfall führen, sind mit 
kurzem Rasen von geselligen Grasarten ( Podosaemum 
debile, Gymnotrix und Stipa eminens, Cavan.) bedeckt. 
In dem Rasen blühen vereinzelt einige Calceolarien. 
Der Wasserfall von Cantuna, 1728 T. über dem Meere 
gelegen, war gerade sebr dürftig, und hatte in anderen 
Monaten, von der Plaza major aus gesehen, unsere Er- 
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wartungen mehr gespannt. Wir folgten weiter aufwärts 
einer engen Schlucht, durch die wir, das weit gesehene 
Kreuz von La Condamine, La Cruz de Pichincha, 
(2072 T.) rechts zur Seite lassend, in eine kleine, ganz 
horizontale Ebene (Llano de la Toma oder Llano de 
Pulmascuchu) gelangten. Die absolute Höhe dieser Ebene 
ist 2280 T. Eine ganz ähnliche Ebene, aber fast zur Hälfte 
kleiner, von kaum 300 T. Breite, Llano de Altarcuchu, 
liegt weiter westlich, ebenfalls dicht an dem Hauptkamm 
oder Rücken des Gebirges. Beide Ebenen, altem See- 
boden ähnlich, bilden das Ende aufsteigender Thäler, und 
sind durch ein Bergjoch getrennt, auf dessen Fortsetzung 
der groteske Gipfel Guaguapichincha emporsteigt. Auf der 
ersten nordöstlicher gelegenen kleinen Ebene von Palmas- 
cuchu genossen wir eines herrlichen. Anblickes auf Antisana, 
den sogenannten Vulkan von Ansango, auf Cotopaxi und 
Sinchulahua, alle zur östlichen Cordillere gehörig. Es war 
11 Uhr Morgens, und trotz der Höhe stieg das Thermo- 
meter im Schatten auf 11° R. Guaguapichincha aus der 
Ebene gesehen, erscheint wie eine zertriimmerte hohe Burg. 
Wir glaubten anfangs, dafs diese Burg aus gegliederten 
senkrechten Säulen bestehe, als wir aber an ihr hinauf- 
klimmten, fanden wir ein pechsteinäbnliches, schwarzes 
Gestein, das in ganz dünne Schichten gespalten war. Die 
Schichten hatten oft nur 2 bis 3 Zoll Mächtigkeit; ei- 
nige Gruppen waren 12 bis 14 Zoll dick, alle fielen sehr 
regelmäfsig mit 85° gegen Norden. Ihr Streichen war 
hor, 6,4 unseres deutschen Gruben-Compasses. Quer- 
spalten gaben dem sehr frischen, glänzenden, unverwit- 
terten Gestein, bei der fast seigeren Schicbtung, in der 
Ferne einige Achnlichkeit mit einem Fels von Porphyr- 
schiefer. Ich nannte das Gestein damals pechsteinartigen 
Trapp-Porphyr. Wo ich Hornblende in dem Gewebe 
vermutbet hatte, erkannte Leopold von Buch, der 
meine damals etwas reichhaltigeren Sammlungen bald nach 
meiner Rückkunft unter der Lupe sorgfältig untersuchte, 
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deutlich Augitkrystalle. Er fand diese auch in den vul- 
kanischen Gesteinen des Chimborazo. Nach einer neue- 
ren Untersuchung meines Freundes Gustay Rose ent- 
hilt die schwarze pechsteinartige Grundmasse von Gua- 
guapichincha in 2378 T. Höhe, aufser dem Augit, auch 
Labrador, nicht Feldspath, nicht Albit, nicht Hornblende. 
Der Glanz des Gesteins ist geringer als beim eigentlichen 
Pechstein; die Grundmasse ist nur schimmernd, an den 
‚Kanten schwach durchscheinend und uneben im Bruch. 
Vor dem Löthrohr sah sie Gustay Rose (schwierig 
und nur an den Kanten) zu einem weilsen Glase schmel- 
zen, Der Labrador findet sich daran in Zwillingskrystal- 
len mit einspringenden Winkeln. Die Krystalle sind weils, 
stark durchscheinend, auf dem Bruche stark perlmutter- 
glänzend. Sie erscheinen nur klein und schmal, auf den 
SpaltungSflächen mit den einspringenden Winkeln etwa 
zwei Linien lang, und sind in der Grundmasse sehr häufig 
zerstreut. Die Augitkrystalle sind schwärzlichgrün, nur 
klein und sehr sparsam eiugewachsen. Wir haben also am 
Pichincha wieder, wie am Aetna, ein Dolerit-Gestein mit 
vorwaltendem Labrador. Die Umrisse des Guaguachincha 
sind wunderbar zackig, was bei vielem schwarzen vulkani- 
schen Gestein der Andes bemerkt wird. Gegen Südwesten 
sahen wir Zapfen und Zacken, die, bei kaum 10-Zoll 
Dicke, wohl 8 bis 9 Fufs Höhe hatten, und senkrecht 
aufstiegen. Die Zeichnung, die ich bei 80maliger Vergrö- 
fserung von dem Umrifs des Guaguapichincha (aus der 
Ebene von Chillo, also in einer Entfernung von 13326 T.) 
mit Sorgfalt gemacht habe, lehrt, dafs Guaguapicbincha wohl 
das acutum et lapideum cacumen der Jesuiten -Inschrift 
von La Condamine ist, Die oberste Spitze ist (hurm- 
artig abgestumpft. 

Wir hatten im Hinaufsteigen durch die enge Schlucht, 
die nach der kleinen Ebene Palsmascuchu an den Fuls 
des Guaguapichincha führt, schon unterhalb dem Signal- 
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Kreuze, etwa in 1800 T. Höhe, den nackten Felsen hie 
und da mit Bimsstein bedeckt gefunden. Diese Lagen 
Bimsstein wurden häufiger, je höher wir stiegen. Es 
wurde uns auch bald auffallend, dafs der Bimsstein an 
dem grotesken Gipfel von Guaguapichincha sich mehr an 
dem westlichen und südwestlichen Abhange (also nach 
der Seite, des Craters von Rucupichincha hin), denn in 
entgegengesetzter Richtung fand. Es contrastirte sonder- 
bar seine weilse, 5 gelblich © Farbe mit der 
Schwärze des Augit-Gesteins. 

Die en, die uns zu Führern diente; ge- 
standen uns bald selbst, dals sie nie bis zu dem Ge- 
birgskamme gelangt wären: sie wulsten keinen anderen 
Rath, um zu dem dritten Gipfel, Pico de los Ladrillos, 
und so dem Crater näher, zu gelangen, als uns erst in 
die Ebene von Palmascuchu, und dann (das steile Berg- 
joch von Loma Gorda, das zwei benachbarte und ziem- 
lich parallele Spalten trennt, überschreitend) in die Ne- 
ben-Schlucht von Altar- und Verdecuchu hinabsteigen zu 
lassen. Ein Blick auf die Karle wird die sonderbare, 
aber doch eigentlich einförmige Structur des Berges er- 
läutern, Viele wasserleere Thäler (eigentlich Spalten) 
ziehen sich vom Kamm gegen die Hochebene von Quito 
herab, Es sind die Spalten von Cundurguachana, wel- 
chen, wie wir bald erwähnen werden, eine gewisse Oeff- 
nung bei Guapulo, dem Pichincha gegenüber, entspricht; 
die Quebrada, die nach Palmascuchu führt; dann Verde- 
cuchu, und das breitere Thal von Yuyucha; endlich eine 
fünfte Schlucht, welche aus der bimssteinreichen Ebene am 
Fufs des Rucupichincha in das Thal von LloaChiquito führt. 
Die Ausmündungen dieser engen Schluchten sind so gele- 
gen, dafs grofse Wasserfluthen, die der schmelzende Schnee 
bei jedem vulkanischen Ausbruch erregt, von der Stadt Quito 
abgelenkt werden, und nach Lloa und in die Ebene der 
Turubamba gelangen. Nach den Ansichten der neueren 
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Geognosie darf man auf dieses Phänomen der Spalten 
von Pichincha wohl einige Wichtigkeit legen. Ihre Ent- 
stehung hängt mit der Hebung des Berges zusammen, sie 
sind nicht durch Wasser eingefurcht, können aber spä- 
ter Wasserbecken schmelzenden Schnees eingeschlossen 
haben, da, wo sie durch Querdämme getrennt waren. In 
der That glaube ich, als wir von der kleinen Ebene yon 
Verdeeuchu (2173 T.) in die Ebene von "Altarcuchu 
(2256 T.) hinaufstiegen, diese stufenweise Lage von Bek- 
ken ehemaliger kleiner Alpenseen, dem Gebirgsrücken 
nahe, deutlich erkannt zu haben. 

Statt auf dem mit Bimsstein ganz überschülteten 
schmalen Kamme, der Guaguapichincha mit dem Picacho de 
los Ladrillos (dem Ziegelberge) verbindet, zu diesem letz- 
teren zu gelangen, liefsen uns die Indianer aus dem von 
fast senkrecht abgestürzten Felswänden umgebenen Becken 
von Altareuchu auf den Ziegelberg selbst steigen. Die re- 
lative senkrechte Höhe betrug nur 900 Fuls. Der Gipfel 
des Ziegelberges ist ein fast ganz mit Bimsstein bedeckter Ke- 
gel. Diefs Ersteigen erinnerte uns an den Aschenkegel 
(Pan de azucar) des Tics von Teneriffa, Ein Kranz von 
schwarzem pechsteinartigen Gestein, in dünne senkrechte 
Schichten gespalten, hat den Namen Pico de los La- 
drillos veranlalst. Die Eingebornen nennen es ein Ge- 
mäuer. Die Achnlichkeit mit dünnen Basaltsäulen ist, 
von fern gesehen, sehr grofs. Dieser Kranz von Dolerit- 
Gestein ist übrigens, durch eine sonderbare Schicht von 
Bimsstein, die inselförmig darin liegt, unterbrochen. Ich 
habe die Ansicht des Kegels zweimal gezeichnet, einmal 
ganz nahe in einer Entfernung von 500 T., und dann durch 
das Fernrohr von Chillo aus. Beide Skizzen sind sehr über- 
einstimmend, und der inselförmige Bimssteinflecken hat mich 
oft davor gesichert, nicht einen Gipfel mit dem andern, bei 
Winkelmessungen, zu verwechseln. Wir fanden die Höhe 
des Pico de los Ladrillos 2402 T. Es war auf demselben 
Raum genug, um ein Graphometer von Ramsden auf sein 
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Gestell zu schrauben, und mittelst des Sextanten, zur Be- 
gründung der Karte des Vulkans und zur Bestimmung 
der relativen Lage seiner einzelnen Kuppen gegen die be- 
nachbarten Schneeberge, die nöthigen Winkel zu messen. 
Die Kälte war sehr empfindlich, gegen 3° R. Einzelne 
Schneemassen bedeckten den Abhang. In Westsüdwe- 
sten erblickten wir nun in seiner vollen Pracht, aber 
leider durch Abgründe von uns getrennt, den ganz mit 
Schnee bedeckten Rucupicbincha. Wo der Crater sich 
geöffnet, blieb uns damals noch unbekannt, denn seit 
dem Junius 1742 war Niemand an seinen Rand gelangt. 
Man wolste nur noch, dafs er sich gegen das Südmeer 
hin öffne. 

Nach eben dieser Seite hin geniefst man von dem Gi- 
pfel des Pics de los Ladrillos einen der wandervollsten 
Anblicke, die sich mir je auf allen meinen Gebirgsreisen 
dargeboten haben. Der südwestliche Absturz des Pichin- 
cha ist überaus jäh. Auch dort ist derselbe in parallele, 
auf den Kamm senkrecht zulaufende Spalten getheilt. Wir 
erfuhren, bei anderen Excursionen, nur.die Namen zweier 
dieser Thal-Klüfte, der Quebrada de Nina Urcu, und, 
dem Rucupichincha näher, die Quebrada de las minas 
de Melizaldi. Auch in diesen hohen Einöden, mitten im 
vulkanischen Gestein, hat man bald nach Erzen, bald 
nach vergrabenen Schätzen geschiirft, Den Vordergrund, 
nach dem unteren Theile des Abhanges zu, bildet die 
Waldvegetation von los Yumbos, die, fast undarch- 
dringlich, sich bis an die Meeresküste erstreckt und 
die weite heifse Ebene erfüllt. Um zu untersuchen, 
welcher Theil des Littorals dem Vulkan am nächsten 
liegt, kann man bis jetzt nur zu den Aufnahmen von 
Malaspina, Espinosa und Bauza seine Zuflucht neh- 
men. Die Expedition der Descubierta und Atrevida 
ist der Küste, von Guayaquil an bis zum Vorgebirge 
Guasacama, in einer Nähe von 15 bis 16 Seemeilen 
(60 auf einen Grad) gefolgt. Der Irrthum von 4 Län- 
gengrad, die meine Beobachtungen für die Stadt Quito 
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haben kennen gelehrt, und die ebenfalls viel zu öst- 
liche Lage, welche Malaspina und alle späteren See- 
fahrer und Geographen dem Hafen Guayaquil geben, ha- 
ben natürlich einen wichtigen Einfluls auf die Bestim- 
mung der Entfernung, in der die Küste der Südsee dem 
Vulkan am nächsten gelegen ist. Da die chronomelri- 
schen Längen von Malaspina auf Differenzen mit dem 
Meridian von Guayaquil beruhen, so bedurften sie einer 
Correction von 18 Bogenminuten, woraus, wenn ich Pi- 
cbincha auf das nahe Quito beziehe, und diesem seine 
wahre Länge von 81° 4 gebe, folgt, dafs die dem Auge 
nächste Küste der Südsee in einer Entfernung von 88 Bogen- 
minuten oder 22 geogr. Meilen liegt. Diels ist unmittel- 
bar westlich vom Vulkane die Entfernung der Mündung des 
Rio de Palmar wie gegen Nordwesten die Entfernung des 
kleinen Busen de las Sardinas und San Mateo, nahe beim 
Flufs Esnggaldas. In der übrigens mit Recht sehr belobten 
Karte aer sine Quito von La Condamine und Mal- 
donado sind leider die Küsten so falsch verzeichnet, dafs 
die zuerst genannte Entfernung, gegen den Rio Esm; 

hin, um mehr als 30 Bogenminuten falsch ist. Do: 
mung der Erde erlaubt für die Höbe des Pichincha 
nen Gesichtskreis von 2° 13’ Halbmesser, ohrie Refraction; 
mit dieser, wie sie unter dem Aequator gewöhnlich 1 
etwa 20 25. Es bleibt also kein Zweifel übrig, dals man 
von dem Kamm des Vulkans weit in das Meer hineinsehen 
kann. Der Meerhorizont, welcher sich bekanntlich bis zur 
Höhe des Auges erhebt, so dafs alle näheren Gegenstände 
auf der Meeresfläche projicirt erscheinen, liegt für Pichincha 
noch 56 Bogenminuten oder 14 geogr. Meilen jenseits des 
Littorals. Die dichten Urwälder der Yumbos und der 
‚ehemaligen, von vielen Strömen durchschnittenen Gover- 
nacion de Esmaraldas, ergiefsen eine ungeheure Masse 
von Wasserdiinpfen in die Atmosphäre. Daher fanden 
wir, als wir auf den Kamm des Gebirges gelaugt waren, 
gegen SO., nach der Hochebene von Quito zu, den 


~œ ef 


188 


reinsten wolkenleersten Himmel (das Saussuresche Cya- 
nometer zeigte 37°), während über der vegetationsrei- 
chen Fläche gegen Westen dickes Gewölk hing. In 
diesem Gewölk war eine einzige Oeffnung, und durch 
diese erblickten wir eine weite bläuliche Fläche. War 
es eine der dünnen Wolkenschichten, die ich über dem 
Ocean ausgebreitet am frühen Morgen auf dem Pic von 
Teneriffa und auf mehreren Gipfeln der Cordilleren ge- 
schen, und deren obere Fläche oft ganz ohne alle Un- 
ebenheiten ist, oder war es (wie meine Begleiter behaup- 
teten, und die Farbe anzudeuten schien) die Südsee selbst? 
Ich wage nicht zu entscheiden. Wenn der Meerhorizont 
über zwei Grad entfernt liegt, ist die Masse des von dem 
Wasser reflectirten Lichts so gering, dafs durch den langen 
Weg, bis zu dem ‚Gipfel eines Berges, der auch nur 15000 
Fuls Höhe hat, der gröfsere Theil durch Absorption in der 
Atmosphäre verloren geht. Dann scheint die Gränze des 
Gesichtskreises nicht mehr die Luft selbst, after Was- 
serlinie ruhend, zu seyn, sondern man sieht in das Leere, 

re man in einem Luftball, zu welchem, nach Gay- 
Wi: Erfahrung, Schallwellen höher als schwaches 


G. Horizont reflectirtes Erdenlicht gelangen. 
el 
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Bei der sehr niedrigen Temperatur von 3° (in un- 

fähr gleicher Hébe und bei einer südlichen Breite von 

0 11 haben, in ihrer Hütte, die französischen Astrono- 

“men das Reaumur'sche Thermometer bei Nacht bis fast 

= 5° unter den Gefrierpunkt sinken sehen) stand das De- 
luc'sche Fischbein-Hygrometer zwischen 12 und 1 Uhr 

im Schatten 32°. Diese grofse Trockenkeit erhielt sich 

„ zu meinem Erstaunen auch dann, wenn wir kurz vorher 
in leichten Nebel, vorübergehend, gehüllt gewesen waren. 

* Das Hygrometer stieg dann nicht über 34°. Die elek- 
trische Spannung der Atmosphäre bot eine sonderbare 
Erscheinung dar: so lauge wir nicht von Nebel umgeben 

waren, zeigte ein Volta’sches Elektrometer mit einem 
aufgeschrobenen metallischen Leiter, also 8 Fufs hoch 
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über dem Felsen, 3 Linien positiver Elektricität. Es war 
unnöthig die Spitze mit rauchendem Schwamme zu be- 
waffnen, So wie wir aber in eine Nebelschicht traten, 
wurde plötzlich die Elektrieität negativ, etwa eine Li- 
nie, und ging dann abwechselnd während des Nebels vom 
negaliven zum positiven über. Es war also wie ein klei- 
ner, sonst unbemerkbarer Gewitterprocefs in den Dunst- 
bläschen, die wahrscheinlich in abgesonderten Schichten 
gelagert waren. 

Von dem Pico de los Ladrillos, auf dem wir stan- 
den, geht ein schmaler Felskamm, ganz mit Bimsstein 
überschüttet, zu der etwas niedrigeren Neben- Kuppe, 
Tablahuma, einem vollkommenen Kegel. Der horizon- 
tale Kamm liegt 46 T. niedriger als der Ziegelberg, 34 T. 
niedriger als Tablahuma. Wo das Gestein sichtbar wird, 
ist es wieder diinngeschichtet, stark einfallend, dem Por- 
phyrschiefer durch seine Absonderung äbnlich. Ich hatte 
mir zu meiner Reise von dem geschickten Mechaniker Paul 
in Genf, aufser dem ziemlich unvollkommenen Cyanome- 
ter, den von Saussure gebrauchten sehr schönen 4 
rat zur Bestimmung des Siedpunktes auf grofsen Ber; 
hen anfertigen lassen. Ich benutzte das Bouilloire ermo 
scopigue nicht, wie nur zu oft von neueren Reisenden in 
Klein-Asien, Persien und der Bucharei geschehen ist, um 
Höhen nach einer schon 1739 von Le Monnier ausge- 
führten Methode zu bestimmen (der Fehler, eines Fah- 
renheitschen Grades in der Bestimmung des beobachteten 
Siedpunktes kann einen Fehler von 340 Fuls Höhe nach 
sich ziehen); ich beobachtete vielmehr den Stand des Ba- 
rometers, die Luft- und Ouecksilbertemperatur und den 
Siedgrad des Wassers so oft ich konnte gleichzeitig, um 
Thatsachen zur Berichtigung der damals noch so schwan- 
kenden Deluc'schen Theorie von dem Siedpunkte zu sam- 
meln. Als der Apparat eben aufgestellt war, entdeckten 
wir mit Bedauern, dals der Indianer, der das gewöhnliche 
Feuerzeug trug, die Anliöbenoch nicht erreicht hatte. Glück- 
licherweise war heller Sonnenschein. Wir wulsten, dafs 
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eine wollige, von uns zuerst beschriebene Alpenpflanze 
aus der Familie der Compositen, eine Pflanze, die erst 
in 13500 Fuſs zu wachsen anfängt, Culcitium rufescens; 
sehr leicht entzündliche, stets trockne Materie (yesca) dar- 
bietet. Dieser Frailejon von Pichincha ist nicht mit dem 
gleichnamigen und eben so wolligen Frailejon von Neu- 
Granada, einer Espeletia, zu verwechseln, Wir schroben 
das Objectiv aus einem grofsen Dollond’schen Fern- 
rohr ab und zündeten die Blattwolle des Culeitiums, das 
sich mit der Oberhaut wie ein Handschuh abziehen läfst, 
durch die Sonnenstrahlen an. Das Gefäfs mit Schneewas- 
ser gefüllt, gab den Siedpunkt zu 187% Fahr., etwas 
unter 69% R. an. Das Barometer zeigte ganz in der 
Nähe, auf den Nullpunkt reducirt, 16 Zoll 4,64 Linien 
(altes französisches Maafs ). Professor Poggendorf fin- 
det, dafs meine Beobachtungen des Siedpunkts, nach einer 
auf Gay-Lussac's Versuchen gegründeten Tafel von 
August, entsprechen 199,4 Par. Linien, nach der auf 
Dalton’s Versuchen gegründeten Tafel von Biot etwa 
anderthalb Linien mehr, 200,92 Par, Linien (die Queck- 
silbersäulen immer auf den Gefrierpunkt reducirt). - Ich 
las, durch unmittelbare Beobachtung, auf dem Felskamme, 
der den Ziegelberg mit der Kuppe Tablahuma verbindet, 
an meinem Barometer 196,64 Par. Lin. (anf 0° reducirt), 
der Gay-Lussac-August’schen Tafel. also. näher als 
der Dalton-Biot'schen; man vergesse nicht, dafs in 
diesen Beobachtungen ein Grad Fahrenheit schon 4,5 Li- 
nien Barometerhöhe entspricht. Wäre den jetzigen Ta- 
feln und den Elasticitäts- Bestimmungen des Wasserdampfs 
unter 80° R. mehr zu trauen, so würde aus diesen Ver- 
gleichungen folgen, dafs ich den Südpunkt des Schnee- 
wassers in einem Gefäls, aus dem, nach Saussure’s 
Vorschrift, die Dämpfe leicht entweichen könnten, doch 
um einige Bruchtheile zu hoch gefunden habe. 

Der feuerspeiende Gipfel Rucupichincha war noch, 


f wie ich schon oben bemerkt, in beträchtlicher Entfernung, 


191 


durch eine ungeheure Kluft von uns getrennt, Des We- 
ges unkundig, wäre es unvorsichtig gewesen, da wir nur 
auf drei Stunden Tageshelle rechnen konnten, den Ver- 
such zu wagen, die Kluft, oder vielmehr das grofse Bek- 
ken des Sienega del Vulcan zu umgehen. Ein zufälliger 
Umstand, so unwichtig er auch war, bewog meine Be- 
gleiter auf eine sehr baldige Rückkehr zu dringen. Ich 
war eine Zeit Jang allein auf dem Kamm von Tablahuma 
geblieben, um den Versuch des Siedpunkts zu gröfserer 
Befriedigung zu wiederholen. Ermüdung nach zehnstün- 
diger Wanderung zu Fufs auf steilen Wegen, Kälte und 
dichter Koblendampf, eine Gluth, über die ich mich, um 
sie genau zu beobachten, unvorsichtig hingebeugt (weil, 
wie bekannt, in Höhen von nur 15 bis 16 Zoll Luftdruck 
die Flammen schwer zusammenzubalten sind) verursachte 
mir Schwindel und Ohnmacht, Ich habe nie, bei gröfse- 
rer Anstrengung und viele tausend Fufs höher, vorher 
und nachher etwas Aehnliches erfahren. Der Kohlen: 
dampf wirkte gewifs mehr, als die unbeträchtliche Höhe 
von 2356 T. Meine Begleiter, die auf dem östlichen 
Abhange standen, erkannten bald den Unfall und eilten 
mich aufzurichten, und durch etwas Wein zu stärken. 
Wir stiegen nun durch das Thal von Yuyucha langsam 
herab, und wurden, auf dem Riickwege, durch. den An- 
blick des vom Monde herrlich erleuchteten Vulkans Co- 
topaxi erfreut. Unter allen Schneebergen ist es der, wel- 
cher (vielleicht wegen seiner vollkommenen Kegelform 
und wegen des gänzlichen Mangels an Unebenheiten der 
Oberfläche) am häufigsten ganz wolkenfrei bleibt. Wir 
gelangten schon um 7 Uhr Abends nach Quito, 

Die Gebirgsart des Pichincha ist in der unteren Region 
von der der oberen, den Bestandtheilen nach wahrscheinlich 
wenig verschieden, aber das minder feinkörnige Gemenge 
hat ein verschiedenes Ansehen. Ein Steinbruch ( Can- 
tera) nahe bei dem Panecillo (Javirac), einer freistehen- 
den rundlichen Kuppe, unter der die Incas einen Stol- 
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len (Durchgang) nach Turubamba versucht haben, ist geo- 
gnostisch von vielem Interesse. Das Gestein wird dort 
von dem Volke Sandstein genannt; es ist ungeschichtet, 
meist grünlichgrau, in einzelnen Massen rötblich und mit 
Blättchen schwarzen Glimmers sparsam gemengt. Ich hatte 
es auf der Reise einen feinkörnigen Griinsteinporphyr ge- 
nannt. Nach Gustav Rose’s genauer und mehr wis- 
senschaftlicher Bestimmung ist es ebenfalls ein Doleritge- 
stein voll kleiner Poren. In der Grundmasse liegen 
weilse Krystalle von Labrador mit deutlich einspringen- 
den Winkeln, und viele schwärzlichgrüne Krystalle von 
Augit. Hornblende ist nicht darin zu finden. In noch‘ 
tieferem Niveau babe ich, in dem Boden der Stadt Quito 
selbst, bei der Kirche San Roque, in einer Ausgrabung 
von 15 Fufs Tiefe, in einem Thonlager, 8 bis 10 Zoll 
dicke Streifen von Bimsstein gefunden. 

‘Am Schlufs dieser ersten Expedition nach dem Vul- 
kan Pichincha, mufs ich noch der vielen scharfkantigen 
Blöcke erwähnen, welche am nordöstlichen Ende des lan- 
gen Berges in der schönen Grasebene von Haquito zer- 
streut liegen, einer Ebene, welche durch die daselbst 
1546 zwischen Gonzalo Pizarro und dem Vice-Kö- 
nig Blasco Nunez Vela gelieferten Schlacht berühmt 
geworden ist. Die Blöcke von ungeheurer Gröfse, scharf- 
kantig und nicht porös, sind dem pechsteinartigen Ge- 
steine von Guaguapichincha sehr ahnlich. Die Einge- 
bornen nennen sie eine Reventazon, ein unbestimmtes 
Wort, mit dem sie die Folge einer vulkanischen Erschüt- 
terung wie auch Ausbruchphinomene bezeichnen. Die 
Blöcke liegen ziemlich reihenweise hinter einander, aber im- 
mer dicht am Fuls des Vulkans. Der Ort heifst Rumi- 
pamba. Ich glaube dafs die Blöcke vielleicht bei Erhebung 
des Berges, durch die Spalte Cundurguachana herabgesto- 
{sen worden sind. Sehr auffallend war mir, dals in dersel- 
hen Richtung die kleine Hügelkette, welche die Ebene von 
Tüaquito oder Anaguito östlich begränzt, durch eine Spalte, 
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die einen eigenen Namen (Boca de, Nayon) führt, durch- 
brochen ist. Ich finde in meinem Tagebuche die Worte: 
dieselbe Kraft (Ursache), welche an dem Abhange des 
Vulkans das enge Thal Cundurgbachana aufgerissen hat, 
wird auch wohl diese Spaltöffnung hervorgebracht ha- 
ben, Die Boca de Nayon, ein natürliches "Thor, führt 
in einen kleinen Kessel, dessen Boden 840 Fufs tiefer 
als die Ebenen der Blöcke’ liegt. Ein woblhabendes 
Dorf, Guapulo, dessen schöne Kirche mit Säulen dori- 
scher Ordnung seziert ist, liegt an dem engen Becken. 
Das Ganze gleicht einer offenen Gangkluft, und man 
kann sich kaum der Besorgniſs aan dafs in einem 
Lande, welches so grofsen evolutionen der Eedoberfia: 
che noch immer ausgesetzt ist, die Bergkluft sich ein- 
mal schliefsen, und Dorf und Kirche mit dem w. hderthä- 
tigsten aller Heiligen- Bilder von un 2 a Schütt 
vergraben werde. 


ee und hierkuf dessen 
e Flüssigkeit ‘getalght wird, 
ich verhalte, voraysgesetzt 
ein und eben sselbe, 


zweiten (natürlichen) Endes ein nur ii 
dauernder Strom Von der Art, dafs das geglühte 
PoggendorfPs Annal. N. XXX. 13 
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zu dem gewöhnliche wie negativ zu passiv sich verhält. 
Es werden die Leser\ der Annalen sich ferner derjenigen 
meiner [Beobachtungen erinnern, welcher gemäſs ein als 
positiver Pol dienendei Eisendraht unter gegebenen Um- 


rz dieser Streifen und wie 
en. derselbe auch war, nie 
den die Passivität im zwei- 
Ich verband die bei- 


on 4“ bis zu 2, ohne ein 
Auch bei Anwendung von 


ver Poll einer, auß wenigen Padren bestehenden Becher- 
säule, ind wurde diese mit jenem geschlossen, so trat 
die Paskivität des Eisens ein, Wochten die beiden Ge- 
fälse dlirch Asheststreifen, mit \Säure gefüllte Heber, 
oder durch Platindraht mit einander commußiciren. 
Me igre werden Yanz lere ‚Resultate 
_gvenn man die bei- 
let, welches von der 
rääure, angegriffen wird, late, welche, wie die 
igen wird, nicht unwithtige\ Folgerungen zulas- 
sen. Um die Thatsachen möglichst lar und kurz dar- - 
zulegen; mache ich von den auf ‘Taf\I befindlichen Fi- 
guren io d 11 Gebrau f > 
I Al A und B,fGefätse, Salpkidrsäure von 1,3 
enthaltend, lafst man die beiden Endep eines Messing- 
oder Kupferdrah; eintauchen; brit an hierauf das 
de E eines Eisendrahtes E in 4 und dann 


isch; oe. 
chlande, n 
Hüämbblft. 


(Vorgelesen in der Sitzung der Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
am 10. Mai 1838.) 
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een Abhandlung. habe ich den Zusammen- 
hang geschildert, in dem die Gestaltung des vulkanischen 
Hochlandes von Quito mit der, sich durch 60 Breiten- 
grade gleichmäfsig wiederholenden Gliederung der Andes- 
kette und ihrer Querjöcher oder Bergknoten steht. An 
diese allgemeine geognostische Schilderung reihte sich die 
Angabe der Mittel an, durch welche ich den Vulkan 
Rucu-Pichincha trigonometrisch mit dem Kirchthurm de 
la Merced (einem der wichtigsten Punkte der alten fran- 
zösischen Gradmessung) verbunden habe, und die Er- 
zäblung vom ersten, aber vergeblichen Versuche, an den 
Crater zu gelangen. Wie in der organischen Welt je- 
des tiefere Eindringen in den Entwickelungsgang und den 
Bau einzelner Organe neues Licht über das Ganze der 
Lebenserscheinungen verbreitet, so spiegelt sich auch 
gleichsam das gesammte vulkanische Erdenleben in dem 
treuentworfenen Bilde einzelner Feuerschlünde. Aus 
der Einsicht in das Besondere entspringt der Ueber- 
blick des Ganzen, und je einfacher und unbefangener 
man das Beobachtete wiedergiebt, desto stärker tritt, 
durch die eigene, jeder Individualität inwohnende Kraft, 
1) Vie er * r SEES. 161 bi 
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der Neu ak andschaft, das Bild der bald 
schlon ted > tigkeit der tief- 


ervor. Diese Be tungen haben 
mich in derspäțen Bearbeitung eiper BEER HE 
Tagebiicher geleitet, und bei der grofsen Ausdehnung dos 
festen Landes, das ich unter den verscl eg | Klima- 
ten seit nı > fast, na af Ich undert zu durch- 
wandern das Glick gebt habe, wird die Ueberzeu- 
gung in mir um so lebendiger, dals in der beweglichen 
Ordnung der Natur das Gesetzliche sich um so lichtvol- 


ler darstellt es an eine sorgfältige Schilderung der 
einzelnen Ei 81.0 


Wenn man die nördlichste Gruppe der Vulkane 
von Süd-Amerika unter einem Blicke zusammenfafst, so 
gewinnt die in Quilo oft ausgesprochene Meinung, dafs 
die vulkanische Thätigkeit sich in neueren Zeiten inner- 
halb jener, Gruppen von Norden gegen Süden fortbe- 
weet hat, einen gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit. 
Doch nicht sowohl um diese Meinung fester zu begrün- 
den, als vielmehr um die Lage der noch offenen Feuers 
schlünde genauer zu erörtern, mögen hier die übersicht- 
lichen Betrachtungen folgen, welche eine, auf Messungen 
und astronomische Beobachtungen gegründete Kenntnnils 
der Cordilleren und ihrer Verzweigungen darbieten. Die 
äufsersten Punkte der Gruppe, zu der das Hochland von 
Quito gehört, sind der Vulkan Sangay und der Paramo 
de Ruiz. Trachytz, Melaphyr- und Andesit-Gestein ist 
zwar auch aulserhalb dieser Gruppe hier und da spora- 
disch ausgebrochen, aber Eruptionen glühender Schlak- 
ken, Rauchsäulen und heifse Dämpfe (Abstufungen des 
noch thäligen inneren Wirkens der Erde) haben sicb, 
in neueren historischen Zeiten, nur zwischen 2° südli- 
cher und 5° nördlicher Breite gezeigt. Diese berühmte 
vulkanische Zone hat also nur die Länge von Messina 


gespaltenen Erdri 


bis Venedig Von.-ihrer-nördlichen-Grenze, das heifst, 


von dem rauchenden Paramo de Ruiz an, dessen neue 
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Entzündung im Jahre 1829 von St, Ana und Marmato aus, 
also” östlich und westlich von der mittleren Cordillere, 
gleichzeitig beobachtet wurde, bis (über den Isthmus von 
Panamá- hinüber) zum Anfang der vulkanischen Gruppe 
von Costa Rica ) und Guatemala findet sich, auf einer 
Ausdehnung von 44 Breitengraden, ein zwar von Erdstö- 
fsen oft erschüttertes, aber von Ausbrüchen bisher freies 
Land. Zu diesem gehören dernördliche Theil von Cun- 
dinamarca, Darien, Panama und Veragua. Eine bogenför- 
mige Krümmung des Continents giebt dieser Mittelzone 
140 geographische Meilen Länge. Anders ist es gegen 
Süden. Der vulkanfreie Zwischenraum, welcher die zwei 
furchtbar-thätigen Gruppen von Quito und Bolivia oder 
Alto-Peru von einander trennt, ist zwei Mal gröfser als 
der vulkanfreie Zwischenraum im Norden, von Ruiz bis 
Costa-Rica. Vom Tunguragua und Sangay (Br. 1° 59“ 
Süd) an bis zum Charcani (Br. 16° 4 Süd) nordöstlich 
von Arequipa ) kennt man keinen brennenden Valkan. 
Dieser Abstand ist gröfser als der Abstand von Messina 
bis Berlin, So complicirt und verschiedenartig muſs in ei- 
ner und derselben Gebirgskette das Zusammentreffen von 
Umständen gewesen seyn, von welchen die Bildung perma- 
nent offener Spalten abhängt. Zwischen den Gruppen von 


1) Die Vulkane von Costa Rica hat uns erst ganz. neuerlichst der Oberst ~~ 


Don Juan Galindo in seiner Skizze von Central- Amerika kennen 
gelehrt. Oestlich von den holen Gebirgsrücken yon Costa Rica lie- 
gen die Vulkane: Irası oder Carihago, Turrialva und Chirripo; wêst- 
lich die Vulkane: Barba, Votos, Erradura und Miravalles.. Trasa hat 

„einen furchibären Ausbruch 1723 gehäbt; man glaubt, dafs es der 
erstere war. Der südlichste Vulkan der sieben, welche Galindo 
nennt, ist Barba, nach seiner Karte, Br. 9° 30' (Journal of the 
Geogr. Soc. Vol. FI P. I p. 128). Giebt es nordöstlich vom Golfo 
Dulce einen Vulkan de Barua, den Brus aulfuhnt? Galindo 
kennt dort blofs einen Rio Vara zwischen Terrava und Balsar, kei- 
nen Vulkan Barua. 


2) Leopold de Buch, Description physique des les Canaries, 
p- 482. 
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Trachyte, Dolerit-"und Andesit-Bergen, durch welche 
die vulkanischen Kräfte thätig werden, liegen Strecken, 
zwei Mal so lang als die Pyrenäen, in denen Granit, 
Syenit, Glimmerschiefer, Thonschiefer, Conglomerate und 
Kalkstein (nach Leopold von Buch’s Untersuchungen 
der von mir mitgebrachten Petrefacten, alte Kreide und 
vielleicht Juraschichten) herrschen. Allmäliges Häufiger- 
werden von Labrador —, Pyroxen — und albithaltigen 
Formationen verkündigt in den Cordilleren dem aufmerk- 
samen Reisenden jeglichen Uebergang der in ‘sich abge- 
schlossenen, friedlicheren, metallreicheren Zone, in die, 
noch frei mit dem Innern des Erdkörpers communiciren- 
den’ Regionen. x 

Indem ich die vulkanische Gruppe, zu der das Hoch- 
land, das heifst der grofse gemeinsame Heerd der Vulkane 
von Quito gehört, als die nördlichsten des südamerikani- 
schen Continents bezeichne, erinnere ich, so weit der jeizige 
Zustand unserer topographischen Kenntnisse es erlaubt, 
an die Reihefolge der Punkte, welche von Norden nach 
Süden, zwischen den Bergknoten von Antioquia und As- 
suay, zwischen den Parallelen von Honda und Guaya- 
quil, die frischesten Spuren von Ausbruchsphänomenen 
und allgemeiner vulkanischer Thätigkeit darbieten: Rücken 
des Paramo de Ruiz (Br. ungefähr 4°57’ N.); Kegel- 
berg von Tolima nach trigonometrischer Messung 17190 
Fufs hoch, vielleicht der höchste Berg des Neuen Con- 
tinents nördlich vom Acquator, dessen grolse Eruption 
vom 12. März 1595 erst vor Kurzem, durch ein, aufge- 
fundenes Manuscript des Historikers von Neu- Granada, 
Fray Pedro Simon, bekannt geworden ist (Br. 4046 
N.); Quebrada del Azufral im Andes-Pafs von Quindiu, ein 
perpetuirlicher Ausbruch heifser Schwefeldämpfe in Glim- 
merschiefer, uud deshalb um so merkwürdiger; Purace 
bei Popayan (13650 Fafs, Br. 2° 20 N.); der Vulkan 
von Pasto (12620 Fuls, Br. 1° 11' N.); El Azofarl, Cum- 
1) Roulin in meinen Fragmens asiatiques, p. 154 und 600; 
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pal (14717 Fufs, Br. 0°53’ N.) und Chiles in der Pro- 
vinz de los Pastos; endlich in dem eigentlichen Hoch- 
lande von Quito die nicht erloschenen Vulkane: Pichin- 
cha, Cotopaxi, Tunguragua und Sangay. Die Verthei- 
lung von dampf- und feuerausstolsenden Spalten in der 
Verzweigung der Andes ist aber dergestalt, dafs da, wo 
nördlich vom Bergknoten von Popayan die Kette sich in 
drei Zweige theilt, die Vulkane der mittleren Cordillere, 
also nicht der, der Meeresküste näheren zugehören. Süd- 
lich von jenem Bergknoten, der zugleich die nahen Quel- 
len des Magdalenen- und Cauca-Stromes enthält, da wo 
die Andeskette nur zwei parallele Ketten bildet, liegen 
die drei Vulkane der Provinz de los Pastos, und Pichincha, 
an dessen Fufs Quito gebaut ist, auf dem westlicheren, 
Cotopaxi, Tunguragua und Sangay auf dem östlicheren 
Zweige oder demselben nahe. Gröfsere Meeresnähe be- 
stimmt demnach hier nicht, wie in Bolivia und Chili, die Lo- 
calitit der Ausbruchsphänomene. In der Hochebene von 
Quito sind seit den letzten hundert Jahren die thätigsten 
und am meisten gefürchtetsten Vulkane, die gegen Osten 
und Süden gelegenen. Cotopaxi, Turguragua und Sangay, 
letzterer gewöhnlich der Vulkan von Macas genannt, und 
zwischen 1739 und 1745 fast ununterbrochen speiend, wie 
Stromboli und einst Massaya *), gehören der meerferne- 
ren Cordillere zu. Sangay, über 16000 Fufs hoch, ist 
sogar in der Ebene am östlichen Fufs der östlichsten Cor- 
dillere, 4 geogr. Meilen von derselben entfernt, ausgebro- 
chen, zwischen der Quelle des Rio Morona und dem rech- 
ten Ufer des Pastaza. Ja zwei vom Meere noch entfern- 
tere und noch östlichere Beispiele vulkanischer Thätig- 
keit habe ich in meiner General-Karte der Andeskette 
angegeben, nämlich den Vulkan de la Fragua, bei Santa 
Rosa (Br. 1° 47 N.), welchen die Missionäre des Caqueta, 
Wenn sie von dem Franciscanerkloster la Ceja kommen, 


1) Gomara, ed. de Saragoza 1553, fol. CX, b. 
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ununterbrochen *) rauchen sehen, und den Guacamayo in 
den Llanos (Ebenen) de San Xavier der Provinz Quixos 2). 
Nach Itinerarien und Combinationen, welche sich auf 
astronomische Beobachtungen gründen, finde ich den Ab- 
stand des Guacamayo von Chillo, dem anmuthigen Land- 
sitze des Marqués de Selvalegre, in gerader Richtung 18 
Meilen, und doch habe ich einmal Wochen lang in Chillo, 
fast zu jeder Stunde, den unterirdischen Donner, oder, 
wie die Eingeborenen sagen, „das Brüllen“ (los brami- 
dos) des Guacamayo vernommen. 

Die jetzige, schon oben erwähnte, wenigstens schein- 
bare Concentration der vulkanischen Thätigkeit im Sü- 
den der Hochebene von Quito, zwischen den Parallelen 
des Cotopaxi und Sangay, verglichen mit der Häufigkeit 
der Ausbrüche des Pichincha im 16ten Jahrhundert, hat die 
Meinung von der progressiven Wanderung jener Thätig- 
keit von Norden nach Süden erzeugt. Diese Meinung fand 
ibre Bestätigung in dem farchtbaren Ereignifs der Zerstö- 
rung von Riobamba (der Catastrophe vom Aten Februar 
1797, welche in einem so sparsam bevölkerten Lande 30000 
Menschen das Leben kostete). Ein Bergvolk, das zwischen 
einer doppelten Reihe von Feuerschlünden lebt, hat sich 
aus wahren und falschen Beobachtungen Theorien gebil- 
det, denen es eben so hartnäckig anhängt, als den sei- 
nen der wissenschaftliche Beobachter, Um die durch 
Erdbeben zerstörten Städte nicht an denselben Punkten 
wieder aufzubauen, sucht man nach trüglichen Kennzei- 
chen eine Gegend, unter der das Gestein, wie man zu 
sagen pflegt, »ausgebrannt, und das Brennmaterial, der 
Schwefel (los solfos), verzehrt ist,« wo die Dämpfe 
nicht mehr nach einem Ausgang streben. Die Schlünde 
der Vulkane (las calderas) werden, nach diesem alten 
Volksglauben, sehr richtig als Sicherheits - Ventile grofser 


I) Relat, hist. T. II n. 452. 
2) Mein Atlas, n. X. 
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unterirdischer Dampfbehälter betrachtet, ganz wie schon 
Strabo thut, wenn er der in Sicilien seltener geworde- 
nen Erdbeben erwähnt '). »Das Unglück der furcht- 
baren Erschütterung vom Aten Februar 1797 würde nicht 
erfolgt seyn, hörte ich oft wiederholen, wenn der Gipfel 
des Chimborazo sich geöffnet, wenn Tunguragua oder 
Cotopaxi gespien hätten, wenn die Erde sich der Dämpfe 
hätte entledigen können « (desahogarse de los vapo- 
res) 2). Eben diese Einsicht in den Zusammenhang der 
Erscheinungen sollte aber auch die Einwohner duran 
erinnert haben, dafs Erdstöfse äufserst selten auf einen 
kleinen Erschütterungskreis beschränkt sind, d » fast 
immer als Wirkung sehr entfernter Ursachen auftreten. 
Wenn in einem neuerwählten Wohnsitze (und zu sol- 
chen Städtewanderungen ist das ganze Spanische Ame- 
rika sonderbar geneigt) man sich eine Zeit laug völlig 


1) Der geistreiche Geograph von Amasea, nachdem er von der Tren- 
nung von Sicilien und Unteritalien durch Erdbeben gesprochen hat, 
fügt folgende Betrachtung (/id. 71 p. 258 Cas.) hinzu: „jetzt zwar, 
sagt man, seitdem die Mündungen (des Aetna) geöffnet sind, durch 
welche das. Feuer emporblist und seitdem Glabmassen und V¥asser 
hervorstürzen können, wird das Land am Meeressirande nur selten 
erschüttert. Damals hingegen, als noch alle Ausgänge auf der Ober- 
fläche verstopft waren, bewirkten Feuer und Luft, unter der Erde 
eingeschlossen, heftige Erschütterungen, die Erddecken aber wichen 
endlich der Gewalt der (unterirdischen) Winde. Zerrissen nahmen 
sie von beiden Seiten das Meer auf. Einige Inseln sind Bruch- 
Stücke des festen Landes, andere sind aus dem Meere, wie noch jetzt 
sich zuträgt, hervorgegangen. Denn die Hochsecinsela (die weit bin 


aus im Meere liegenden) wurden wahrscheinlich aus der Tiefe empor-. 


gchoben; hingegen die an Vorgebirgen liegenden und durch eine Meer- 
enge getrennten scheinen (vernunfigemils) dem Festlande abgerissen.“ 
(Groskurd.) y 

2) Dieselben Ansichten hatte das römische Alterthum. Negue aliud est 
in terra tremor quam in nube tonitruum, Nec hiatus aliud, quam 
cum fulmen erumpit, incluso spiritu luctante et ad libertutem ite 
nilente. Plin. II, 79. Der Keim zu allem, was in neueren Zei- 
„ten über die Ursachen der Erdbeben gesagt worden ist, findet sich 

bei Seneca (Nat. Quaest. VI. 4—31). 
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sicher geglaubt, und plötzlich wellenförmige Erschütterun- 
gen gespürt werden, so schwindet alles Vertrauen zu der- 
gepriesenen Unbeweglichkeit eines Bodens, auf dem der 
Neubau von Kirchen und Klöstern vielleicht noch nicht ein- 
-mal vollendet ist; man verwiinscht dann die sogenannten 
Erfahrenen, die Praktiker ( Expertos), auf deren Rath 
die Translation geschehen ist, und sehnt sich nach den 
Trümmern der alten Heimath zurück, weil dort »durch 
die letzte grofse Catastrophe alles ausgetobt habe, weil 
alle brennbare und elastische Materie consumirt se. 
Ein solches Schwanken der Volksmeinung, Folge geo- 
Suostischer Phantasien, habe ich in der neuen Stadt Rio- 
bamba erlebt, die in der ungeheuern Bimstein-Ebene von 
Tapia, am Fufs des ausgebrannten Colosses Capac Urcu i) 
verlegt war. Heftige Erdstölse, begleitet von ungewöhn- 
lich krachenden, intermiltirenden, unterirdischen Donner- 
schlägen weckten uns aus dem Schlafe. Es war die erste 
Erschütterung, die man dort fühlte, und mit diesem Ge- 
fühl verschwand der Glaube an die Nützlichkeit des neuen 
Anbaues. Es ist eine seltsam-kühne Anforderung, sich 
in, einem yulkanischen Lande vor Erdstöfsen, wie vor 
Lavastrémen sichern zu wollen. Die letzteren sind auf 
dem Hochlande von Quito nicht zu fürchten, und vor 
dem Erdbeben kann selbst vieljährige Erfahrung der Ruhe 
keine absolute Sicherheit gewähren, da man, nach genauen 
von mir gesammelten Beobachtungen, neue unterirdische 
Communicationen sich eröffnen und das Erdbeben gleich- 
sam fortschretten sieht. Die Erschütterungskreise erwei- 
tern sich bisweilen dergestalt nach einer Explosion von 
aufserordehtlicher Stärke, dafs in gewissen Richtungen, 
von dieser Epoche an, entfernte Punkte, die vorber völ- 
lig ruhig blieben, regelmäfsig mitschwingen. 

Zahlreiche Beispiele bezeugen, dafs Vulkane, nach 


1) Nach der Tradition und einigen Anzeigen der Gestaltung im zer- 
wümmerten Gipfel einst weit höher als der Chimborazo. 


201 


scheinbarem, mehr als hundertjährigem Frieden *), selbst 
wenn schon das Innere der Crater-Wände mit Vegeta- 
tion bedeckt ist, urplötzlich wieder zu speien beginnen. 
Speculationen über die Wanderung vulkanischer Thätig- 
keit und die Richtung ihrer fortschreitenden Kraft-Aeufse- 
rungen sind daher so ungewils, als für ächt vulkani- 
sche Gruppen die Classification in thätige und erloschene 
Feuerberge. Während dafs jetzt die südlichsten Kegel- 
berge des Hochlandes von Quito, Tunguragua und Co- 
topaxi, zu ruhen scheinen (von dem letzten erlebte ich 
den donnernden, weit in der Südsee vernehmbaren Aus- 
bruch im Februar 1803), hat sich, gerade an dem ent- 
gegengesetzten nördlichen Ende derselben, Gruppe, der 
Paramo de Ruiz entzündet; Seine hohe Rauchsäule wird 
nun schon 9 Jahre lang ununterbrochen" Entfernun- 
gen von 15 bis 16 geogr. Meilen gesehen. Dafs aber 
in solchen Gruppen von Reihen- Vulkanen, trotz ihrer 
grofsen Ausdehnung, die äufsersten Glieder durch unter- 
irdische Communicationen mit einander, verbunden sind, 
dafs nach Seneca’s ?) trefflichem alten Ausspruche: »der 
Feuerberg nur der Weg der tiefer liegenden vulkani- 
schen Kräfte ist,« hat sich, wie ich an einem anderen Orte 
gezeigt ), in einer denkwürdigen Erschefhung zu Anfang 
dieses Jahrhunderts manifestirt. In der Stadt Pasto sah 
man am Aten Februar 1797 an dem Morgen, wo 50 Meilen 
südlicher die Stadt Riobamba durch ein furchtbares Erdbe- 
ben zerstört wurde, die Rauchsäule plötzlich verschwinden, 


1) Unter Nero (Seneca, Epist. 79) war man in, Rom schon ge- 
neigt, den Aetna in die Klasse allmälig verlöschender Vulkane zu setzen, 
und später behauptete Aelian (Aist. ILL, II) sogar, die Seefah- 
rer lingen an, den einsinkenden Gipfel weniger weit vom hohen 


Meere aus zu schen. Dennoch hat sich, seit jenen Zeiten, der Aetna 
eben nicht mit abnehmender Kraft in seiner vulkanischen Thätigkeit 
gezeigt. 

2) Epist. Le > 

3) Rel. hist. Vol. II p.16 und 19 (ed. in 4to). 


400 


. 


202 


welche schon einen Monat lang ununterbrochen aus dem 
Crater des Vulkans von Pasto aufstieg. Auch Tungu- 
Tagua erlitt damals ungeheure Senkungen an seinem Ab- 
hange, und wurde durch eine wundersame Verschiebbar- 
keit des Bodens, eines Theils seiner herrlichen Wald- 
bekränzung beraubt, 

Die Darstellung des Zusammenhanges vulkanischer 
Erscheinungen (ein Theil der grolsen noch ungeschrie- 
benen Geschichte des Erdkirpers, der streng traditio- 
nellen, nicht hypothetisch- mythischen) erheischt ein sehr 
sorgfältiges Aufsuchen einzelner Thatsachen und Begeben- 
heiten. In dem Neuen Continent ist es allerdings schwer 
über den Zeitpunkt der Entdeckung und der spanischen 
Conguista| binauszugehen: nur einzelne Begebenheiten 
(schreck ende Naturereignisse) finden sich an die 
bekannten Regierungsjähre der Herrscher aus der‘ Dyna- 
stie der Incas oder des aztekischen Königsgeschlechts ange- 
reiht. Für den der Stadt Quito nächsten Vulkan, welcher 
der besondere e auch dieser zweiten Abhandlung 
ist, kann ich sets Ausbrüche nachweisen, deren 5 al- 
lein in das 16te- Jahrhundert fallen. Die Epochen sind: 
1534; 1539; 17te October 1566; 1577; 1580, und 27ste 
October 1660," Als der durch seine Kriegsthaten und 
seinen Sprung *) berühmte mexicanische Conquistador, 
Pedro de Alvarado, 1534 das grofse Waägstück 
machte, mit seiner Reiterei durch dichte Wälder von dem 
Südsee-Hafen Pueblo Viejo nach der Hochebene hinauf- 
zusleigen, wurden die Spanier durch einen Aschenregen 
erschreckt, den der der Stadt Quito nächste Vulkan (Bi- 


1) S. mein Essai politique, J. II p: 78 (të ed. in 860), und Denk- 
Würdigkeiten des Bernal Dian de Castillo, 1838, . IL &. 67. 
Noch jeizt heisst einc’ Gegend in der Stadt Mexico: Salto de Al- 
varado: Ein merkwürdiges Wort des tapfern und an alle mensch- 
lichen Leiden gewöhnten Kriegsmannes hat uns Gomara ( OXI, 
4) aufbewahrt. Man fragte ihm im Sterben, „was ihn schmerze,“ 
er antwortete: (nicht der Leib), sondern die Seele (das Gemüt), 
fa alma. 
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chincha) ausstiefs. Gomara (fol. LXIX, b) versichert: 
»der Aschenregen habe-sie schon in 80 Leguas Entfer- 
nung erreicht, dabei seyen Flammen nebst vielem. Don- 
ner aus dem siedenden Berge (monte que hierve) aus- 
gebrochen.« (Herrera, Dec. F lib. VI cap. 2.) Wie 
viel älter mögen die Ausbrüche seyn, die eine Bimstein- 
schicht hervorgebracht haben, welche man, unter dem 
Strafsenpflaster von Quito, mit Lettenschichten von 15 
Fufs bedeckt findet. Die Eruption des Pithincha vom 
17ten October, 1566 gab wieder einen Aschenregen, der 
20 Stunden dauerte, und alle Viehweiden in der Provinz 
zerstörte. Einen Monat darauf am 16. Noyember, fiel noch 
mehr Asche. Die Indianer flohen vor Schrecken auf die 
Berge, und man mufste mit Karren die Strafsen von der 
Asche reinigen. (Hergra, Dec. V Lib. X cap. 10). Im 
ganzen 16ten Jahrhunderte war die Andeskette von Chili, 
Quito und Guatemale in furchtbarer vulkanischer Aufré- 
gung. Zwei überaus seltene, von den Jesuiten Jacinto 
Moran de Butron und Thomas de Gijon 1721 und 
1754 herausgegebenen Biographien *) der wunderthä- 
tigen Nonne-Beata Mariana de Jesus, unter dem 
mystischen Namen la Azacena (Lilie) de Quito be- 
kannt, beschäftigen sich im Allgemeinen viel mit dem Pi- 
cbincha, enthalten aber blofs die besondere und sichere 
Angabe *) des Ausbruches von 1660. »Seit der Schrek- 


1) Die Titel sind: La Azucena de Quito que broto el;florido campo 
de lä Iglesia en las Indias occidentales, por Jacinto Moran de 
Butron, Soc. Jesu (Madrid 1721); und Compendio historico 
de la prodigiosa vida, virtudes y milagros de Mariana Jesus 
Flores y Paredes, escrito por Thomas de Gijon 1754, Die 
Beata ward 1618 geboren, und da sie nur 26 Jahr alt wurde, er- 
lebte zie nicht den grossen Ausbruch von 1660, ja nicht einmal die 
erste Zerstörung von Riobamba (1654), während welcher auch die Stadt 
Quito viel durch Erdbeben litt. Gijon behauptet filschlich (p. 38), 
dals Pichincha zum ersten Male 1580 Fener gespien habe. 


2) Butron, p. 67. An dem Fronton des Klosters des heiligen Au- 
gustinus las ich folgende Inschrift: „Año de 1660% 27 de Octubre 


AOA 


thes 
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kensscene von 1580, sagt Butron, ruhte der Vulkan; 
aber am 27sten October 1660, zwischen 7 und 8 Uhr Mor- 
gens, war die Stadt Quito auf das Neue in größster Ge- 
fahr. Unter vielem donnerähnlichen Krachen flossen am 
Abhange des Rucu - Pichincha Felsstücke, Theer und 
Schwefel (brea y solfos) in das Mr. Flammen stie- 
gen hoch aus dem Krater auf, konnten aber wegen der 
geographischen Lage der Stadt und wegen des Erdere- 
gens in Quito selbst nicht gesehen werden.” Dahin näm- 
lich wurden blofs kleines Gestein (cascajo) und Asche 
geschleudert. Das Stralsenpflaster bewegte sich auf und 
nieder, wie die Wogen des Meeres. Menschen und 
Thiere konnten sich mit Mühe auf den Fülsen erhalten. 
Das gräfsliche Schwanken dauerte ununterbrochen 8 bis 
9 Stunden. Dazu war die Stadt wegen der fallenden 
Asche oder des Erderegens (lluvia*de tierra) in dicke Fin- 
sternifs gehüllt. Man lief mit Laternen in den Gassen um- 
her; aber die Lichter hatten Mühe zu brennen, und mach- 
ten nur die nächsten Gegenstände erkennbar. Die Vögel 
ersticklen in der schwarz- verdickten Luft und fielen todt 
zur Erde.« In diesem etwas lebhaft colorirten Gemälde 
des Jesuiten darf man so wenig, als in La Condamine’s 
Beschreibung der Eruption des Cotopasi von 1744, die 
»Ströme yon gebrannten Felsstücken, Theer und Schwe- 
fel, die am Pichinchi sogar das ferne Meer sollten erreicht 
haben,« für Lavaströme halten. Das bewegende Princip 
in diesen Erscheinungen ist der geschmolzene Schnee, 
welcher Schlacken, Rapilli und Asche breiartig gemengt, 
in schmalen Bächen fortführt. Ein vortrefflicher Beob- 
achter, der Oberst Hall, erwähnt einer ganz ähnlichen 
Ergiefsung aus dem Rucn-Pichincha. »Der Gebirgsstock, 
sagt er, wird oft von Erschütterungen heimgesucht und 
neuerlichst (wahrscheinlich also zwischen 1828 und 1831) 

rebento el Volcan de Pichincha a las 9 del dia.“ Auch eines 


furchtbaren Erdbebens von 1662 erwähnt diese Inschrift. Der Da- 
tum des Monats ist verwischt und unleserlich geworden. = 
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ist ein Weg, der nach dem Dorfe Mindo (in die wald- 
reichen Yuwbos) führt, und sich längs dem Ufer eines 
vom Pichincha herabkommenden, mit seiner Kraterkluft 
in Verbindung stehenden Flusses ) hinzieht, durch ei- 
nen Schlammauswurf verwüstet worden.« Die wahre 
Natur dieser sogenannten Schlammauswiirfe (eruptions 
boueuses) bedürfte einer neueren oryktognostischen und 
chemischen Untersuchung, besonders weil fest steht, dals 
die von Klaproth bearbeitete Moya von Pelileo brenn- 
bar ist (ich sah die Indianer ihre Speisen bei der fri- 
schen Moya kochen), und gleichzeitig Kohlenstoff und 
Krystall-Bruchstücke von Feldspath enthält. 

Wenn man bedenkt, dafs die Stadt Quito in gera- 
der Richtung nur 5500 Toisen von dem Crater des Rucu- 
Pichincha entfernt liegt, dafs die Einwohner dort fast in 
jedem Monate durch Erdstöfse oder, was auf mich im- 
mer einen tieferen Eindruck machte; durch unterirdisches 
Krachen oder kettenartiges Klirren, ohne Begleitung von 
Erdstöfsen, an die Nähe des vulkanischen Heerdes ) ge- 


1) Vielleicht Nina-yacu (Féuer-Flafs) einer der oberen Zuflüsse des 
Rio de Esmeraldas? Auch ein Strom von trockner vulkanischer Asche, 
den man von weitem für eine Masse heifsen Wassers hielt, ergols 
sich am 26sten October 1822 aus dem Crater des Vesuvs. Ich habe 
dieses seltene, von Monticelli genau beobachtete Phänomen in mei” 
ner Abhandlung über den Bau der Vulkane beschrieben. 


2) Der Heerd selbst ist das ganze Hochland von Quito. Die einzelnen 
Verbindungs- Oeſlnungen mit der Atmosphäre sind die Berge, die 
wir Pichincha, Cotopaxi oder Tunguragua nennen, Sehr treffend sage 
Seneca im 79sten Briefe, in dem er ebenfalls von der oben be- 
rührten problematischen Erniedrigung des Actna-Gipfels handelt: po- 
test hoe accidere, non quia montis altitudo desedit, sed quia 
ignis evanuit, et minus vehemens ac largus effertur: ob ean- 
dem causam famo quogne per diem segnior. Neutrum autem 
incredibile est, nec montem qui decoretur quotidie minui, nec 
ignem non manere eundem: qui non ipse ex se est, sed in ali- 

_ qua inferna valle conceptus exaestuat et aliis pascitur: in ipso 
monte non alimentum habet, sed viam. 0 Ed. Ruhkopfiana, 


T. III p. 32.) 
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mahnt werden, so scheint es beinahe fabelhaft, dafs wäh- 
rend meines Aufenthaltes in Quito kein weifser oder ku- 
pferfarbener Mensch existirte, der die Lage des Craters 
aus eigener Anschauung kannte. Niemand hatte versucht 
an den Rand des Feuerschlundes zu gelangen, seit Bou- 
guer- und La Condamine, also seit 60 Jahren. In der- 
selben Unkunde trafen die letztgenannten Reisenden die 
Einwohner von Quito 1742, und doch waren bei ihrer An- 
kunft nur 78 Jahre seit dem grofsen letzten Ausbruch des 
Rucu-Pichincha verſlossen. oe Condamine n) erzählt 
mit der anmuthigen Lebendigkeit, die ihm eigenthümlich 
ist, wie sieben Jahre lang er nicht erfahren konnte, in 
welcher Richtung der Crater-Rand zu erreichen sey, wie 
lange 8 und durch sogenannte Führer getäuscht, 
er endlich selbst die Aufgabe löste, aber durch die furcht- 
same Bedenklichkeit von Bouguer an allen genaueren 
Beobachtungen gehindert wurde. 

Ich hatte seit meiner ersten Excursion nach dem Ge- 
birgsstock Pichincha den Vulkan Cotopaxi bis zu einer 
Höhe von 2263 T. über der Meeresfläche und den clas- 
sischen Boden der Ebene von Yaruqui besucht, in der 
die französischen Astronomen und Gradmesser die Unvor- 
sicht begingen, durch ihren kleinen Pyramidenbau die über- 
mäfsig reizbaren spanischen Nationalgefühle zu beleidigen, 
und einen Procefs zu veranlassen, der, weitschweifig Be 
schrieben, dennoch, bei dem damaligen Mangel politischer 
Begebenheiten, den französischen Hof und das Pariser Pu- 
blicum lebhaft interessirte. Die Zeit meiner Abreise-nach 
Lima, wo ich den Durchgang des Mercurs beobachten sollte, 
rückte heran; es schien mir schimpflich, die Hochebene 
von Quito zu verlassen, ohne mit eigenen Augen den 
Zustand des Craters von Pichincha erforscht zu haben. 
Ich machte neue und glücklichere Versuche am Ende 


1) Voyage à l'Equateur, p: 47—156. 
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des Mai-Monats 1), während dafs mein Reisegefährte, 
Hr. Bonpland, abwesend war, um in der Einsamkeit 
von Chillo das Skelett eines Lamas zu bereiten. Herr 
Xavier Ascasobi, der häufig an dem Abhange des Pi- 
chincha (en les faldas) zu jagen pflegte, versprach mir, 
mich an den Fufs des kastellartigen Theiles des Berges 
zu führen, der wahrscheinlich den Crater einschlieſse. 
Dort angekommen, möchte ich dann allein mein Glück 
versuchen, um nach der oberen Zinne zu gelangen. 

Zweite Besteigung. — Wir traten unsere Reise, von 
vielen Indianern, welche die Instrumente trugen, beglei- 
tet 2), vor 6 Uhr Morgens an. Das Wetter schien sehr 
günstig, kein Gewölk trübte die tiefe Bläue des Him-, 
mels, and die Temperatur war 12% R. Die uralten 
mächtigen Stämme von Cedrela, hier, wegen Aehnlich- 
keit der schönen Holzfarbe Cedem genannt, welche 
am Ufer des Rio Mechangart ehen, erinnerten an die 
ehemalige stärkere Bewaldung dieser Gegend. Diese 
Stämme mit bärtigen Tillandsien und blühenden Orchi- 
deen moosartig bedeckt, sind, der Tradition nach, älter 
als die spanische Eroberung: es sind Reste des Cedrelen- 
Waldes, der niedergehauen wurde, als man das erste Klo- 
ster des heiligen Franciscus erbaute. Viele Bäume dien- 
ten damals zur Bedachung des Klosters, und auf die ge- 
rodete Waldstelle sit@jder Pater Jodocus Rixi de 
Gante (aus Gent) den ersten Weizen. Ich habe den irde- 
nen Topf in Händen gehabt, in welchem der Mönch die er- 
sten Saamen der Cerealien brachte. Man bewahrt ihn als 
eine ehrwürdige Reliquie. In den Ansichten der Natur ist 
der deutschen Inschrift erwähnt, die auf dem Gefäfse steht, 


> 1)- Den 26, Mai 1802. 


2) Von meinen weilsen Begleitern, Don Pedro Urquinaona, Don 
Vicente Aguirre und dem damals sehr jungen Marquès de Maenza, 
lebt der letztere allein noch in Europa, als Zeuge des Unternehmens. 
Er führt jetzt, als Grande erster Classe, den ererbien Titel eines Gra- 
fen von Pulionrostro. 


AGI 
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und die ein blofser Trinkspruch ist. Gegenwärtig findet 
man den Abhang des Pichincha meist nur mit kurzem 
Grase bewachsen, in dem einzelne Sträucher von Barna- 
desia und Duranta, gemengt mit dem schönen Aster ru- 
pestris und mit Eupatorium pichinchense wuchern. Der 
Weg, den man uns führte, war anfangs ganz derselbe, den 
wir auf der ersten Excursion genommen hatten. Wir stie- 
gen wieder von dem grofsen Wasserfall Cantuna nach 
der 13680 Fufs hohen Ebene von Palmascuchu auf, wo 
unter der grotesken Bergkuppe, Fenster (Ventanillas )+ 
des Guaguapichincha genannt, ich den mir sehr nothwen- 
digen Winkel zwischen dem östlichsten Thurme des Cra- 
ter-Randes von Rucu-Pichincha und der Kirche de la 
Merced, dem ersten Meridian der französischen Acade- 
miker, wiederholt messen konnte. Um den jähen Ab- 
sturz der Loma gorda nach der Llanura de Verdecuchu 
hin zu vermeiden, hielten wir uns nördlicher, und ge- 
langten, durch den alten Seeboden von Altarcuchu (nach 
vieler Anstrengung und lebhaften Streite unter den Füh- 
rern, die wieder alle der Gegend gleich unkundig wa- 
ren), ein zweites Bergjoch südlich vom Tablauma über- 
steigend, zuerst in das sich nach Quito hin ausmündende 
Thal von Yuyucha, und dann, jenseits des Alto de Chu- 
quira, in die langerwünschte Sienega del Volcan. Meine 
Karte des Vulkans, eine blofse geognostische Skizze, hat we- 
nigstens das Verdienst, die jedesmal eingeschlagene Rich- 
tung des Weges, in ewigem Auf- und Absteigen, graphisch 
verfolgen zu können. Ueber der Hochebene von Ver- 
decuchu bis fast 13500 Fufs Höhe waren noch einzelne 
Stämme einer baumartigen Verbesina gesehen worden. 
Das ist die merkwürdige Baumgruppe 1), die ich in dem 


Es- 


1) Poeppig (Reise, I. II S. 80) erwähnt, nach Benjamin Scott, 
kleiner Holzungen, wirklicher, aber niedriger Bäume bei Huaylillas 
de Potosi-und Uchusuma auf dem Peruanischen Gebirge, von 14800 
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Essai sur la Geographie des Plantes (p. 69) beschrie- 
ben. Das weite Becken der Sienega (es hat eine Länge 
von wenigstens 1800 Toisen von NNO. gegen SSW. 
und mündet in das Thal von Lloa) ist ohne Spur von 
Organismus. Sein Boden ist meist sölig und fast in glei- 
cher Höhe mit dem Llanito de Altarcuchu. Es ist ganz 
mit Bimsstein in dicken Schichten, von blendender Weitse 
oder etwas in’s Gelbliche spielend, bedeckt. Der Bims- 
stein ist theils in zollgrofse Fragmente, theils in wah- 
ren Sand zerfallen, in den man bis an das Knie ein- 
sinkt. Aus diesem Aschen- und Bimsstein-Meere erhebt 
sich nun der Vater — oder Alle —, Rucu-Pichincha, gegen 
eine Axe, die man durch die Bergzinnen von Ingapilca, das 
Kind — oder Guagua-Pichincha und den Ziegelberg (Pi- 
cacho de los Ladrillos) legt, westlich zurücktretend. Die 
Construction dieses fast isolirten Gebirgsstockes erregt 
Bewunderung, wenn man an seinem Fufse steht. Ich er- 
kannte drei schmale thurmähnliche, ganz schneelose Fel- 
‚sen, von denen der mittlere mit den beiden anderen ei- 
nen stumpfen Winkel von 130° bildet. Die schwarzen 
Thürme sind durch etwas niedrigere-Berggehänge, damals 
gröfstentheils mit Schnee bedeckt, unter einander verbun- 
den. Wir werden bald sehen, dafs hier der östliche Rand 
des Craters ist, und dafsjene zwei Berggehänge'zwei Seiten 
eines Dreiecks sind. Der untere Theil des steilen Ge- 
birgsstockes, zwischen den Felsthürmen, ist mit Bimsstein 
bedeckt, und trägt ungeheure Blöcke von gebranntem Do- 
lerit. Sie liegen vereinzelt. Einige dieser Blöcke sind 22 
Fufs lang, 18 breit und 12 Fufs hoch. Ich fand sie halb 
eingesunken in die vulkanische Asche auf Abhängen von 
20° bis 30° Böschung. In diese Lage sind sie gewils nicht 
durch den Stois geschmolzenen Schneewassers gekommen, 


Breite, als Folge eigener meitorologischer Proccsse. (Fragmens asia- 
tiques, p: 540 — 549), die untere Gränze des ewigen Schnees steigt, 
so scheint auch die untere Grinze der Baum- Vegetation sich zu er- 
heben. 
PoggendorfPs Annal. Bd, XXXXIV. 14 
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wie viele gebrannte Blöcke um den Cofopasi. Die des 


» Pichincha» sind da liegen geblieben, wohin sie aus dem 


Crater geschleudert wurden. Das Gewebe dieser py- 
roxenhaltenden Massen ist an einzelnen Fragmenten pa- 
rallel fasrig. Die lichteren aschgraueren Stücke sind so- 
gar seidenartig re Von Obsidian konnte ich nichts 
auffinden. p= 

Die Führer mit den grölseren Instrumenten waren, 
wie gewöhnlich, zurück geblieben. Ich war allein mit 
einem schr gebildeten Creolen, Hrn. Urquinaona und 


dem Indianer Felipe Aldas: Wir saſsen miſsmu- 


thig am Pulse des Bergschlosses. Der Crater, den wir 
suchten, war gewils hinter der Felswand in Westen, aber 
wie sollten wir dahin gelangen, und zu der Wand selbst 
‚emporsteigen? > Die thurmähnlichen Massen schienen zu 
steil, ja theilweise senkrecht abgestürzt. Am Pic von 
Teneriffa: hatte ich mir das Erklimmen des Aschenkegels 
(Pan de Azucar) dadurch erleichtert, dafs ich meinen 
‘Weg längs dem Rande eines vorstehenden Felsgrathes 4), 
an welchem ich mich mit den Händen (freilich nicht 
ohne Verletzung) festhielt. So beschlofs ich auch hier 
an dem Bimsstein-Abhang& dicht an dem Rande des mittle- 
ren Felsenthurmes aufzusteigen. Wir machten zwei mühe- 


volle Versuche, einmal etwa 300, ein anderes Mal über 


700 Fuis hoch. Die Schneedecke schien uns sicher zu 
tragen, und wir, glaubten um so mehr bis an den Rand 
des Craters zu gelangen, als vor 60 Jabren Bouguer 
und La Condamine denselben Weg über das Schnee: 
feld des Aschenkegels eingeschlagen hatten. Die Beschrei- 
bung ) der französischen Reisenden pafste vortrefflich auf 


1) Auch Leopold von Buch erwähnt dieses Felsgrathes, der aber 
nicht Obsidian ist. Phys. Beschr. der Canarischen Inseln, 8.21. 


2) „Je proposai Mr. Bouguer, sagt La Condamine (Hoyage, 

p- 154), un chemin tres court: ¢'étoit de monter tout ‚droit 

i par dessus la neige & l'enceinte de Ja bouche du Volcan... Je 

sondois le profondeur de la niege avec un bäton, elle étoittrès 
Re 
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die Localverhältnisse, welche fast‘ unverändert schienen, 
Die Schneedecke war so fest, dafs- wir eher fürchten 
mufsten, bei einem Fall auf der schiefen Fläche, mit be- 
schleunigter Geschwindigkeit, herabzurollen und gegen ei- 
nen der scharfkantigen Blöcke zu stofsen, die aus dem 
Bimsstein emporragen. Plötzlich und, mit grofsem Angst- 
geschrei brach der Indianer Alda s, welcher dicht vor 
mir ging, durch die gefrorene Schneerinde durch. Er 
war bis an den Leib versunken, und da er versicherte, 
dafs seine Fülse keinen Widerstand fänden, so fürchte- 
ten wir, er hänge in einer offenen Spalte. Gliicklicher- 
weise war die Gefahr geringer. Weit ausschreitend, 
batte der Mann eine grofse Masse Schnee zwischen den 
Schenkeln durch sein Gewicht sattelförmig zusammenge- 
prelst. Er ritt gleichsam auf dieser Masse, und da wir 
bemerkten, dafs, er nicht tiefer sank, so. konnten wir 
desto besonnener daran arbeiten, ihn herauszuziehen. Es 
gelang, indem wir ihn binten über warfen und dann bei 
den Schultern aufhoben, Der ‚Vorfall hatte uns etwas ver- 
stimmt. Der Indianer, bei seiner abergläubischen Furcht 
vor der Nähe des Feuerschlundes, protestirte gegen alle 
weiteren Versuche auf dem trügerischen Schnee. Wir 
stiegen herab, um aufs Neue Rath zu pllegen.“ Der öst- 
lichste Thurm am Umkreise des Craters’ schien; bei nähe- 
rer Betrachtung, nur an dem unteren Theile sehr steil, 
nach oben bin mehr verflächt und treppenſormig durch 
Absätze unterbrochen. Ich bat Hrn. Urquinaona, auf 
einem Felsblock unten in der Sienega ruhig sitzen zu 
bleiben und abzuwarten, ob er mich, nach einiger Zeit, 
hoch an der tburmförmigen, schneelreien Masse würde 
erscheinen sehen; denn erst sollte er mir nachkommen. 
Der 'gutmütbige Indianer liefs sich bereden, mich noch- 


profonde, mais elle pouvait nous porter: j’enfoncai tantot, plus 
tantot moins, mais jamais beaucoup au dessus du genou. Je 
m’approthai du rocher nud pus dominoit Fenceihte et je phr? 
bins à en atteindre lu cimess 1 
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mals zu begleiten. Die ganze Höhe des Felsens über 
dem Boden ter Sienega del Volcan beträgt, wie spatere 
Messungen gaben, allerdings noch 1560 Fufs, aber der aus 
dem Bimsstein-Mantel frei hervorragende Theil des Thur- 
mes erreicht kaum 4 dieser Höhe. Als wir das nackte Ge- 
stein erreicht hatten und mühevoll, des Weges unkundig, 
auf schmalen Simsen und zapfenartigen Hervorragungen 
emporstiegen, wurden wir in einen immer dichter werden- 
den, aber noch geruchlosen Dampf gehüllt. Die Gestein- 
platten gewannen an Breite, das Ansteigen wurde minder 
steil. Wir trafen zu unserer grofsen Freude nur einzelne 
Schneeflecke: Sie hatten 10 bis 12 Fufs Länge und kaum 
8 Zoll Dicke: Wir fürchteten, nachdem was wir erfahren, 
nichts so sehr als den halbgefrorenen Schnee. Der Nebel 
erlaubte uns nur den Felsboden zu sehen, den wir betra- 
ten; kein ferner Gegenstand war sichtbar. Ein stechender 
Geruch von schweflichter Säure verkündigte uns nun zwar 
die Nähe des Craters, aber wir abneten nicht, dafs wir ge- 
wissermafsen schon über demselben standen. Auf einem 
kleinen Schneefelde schritten wir langsam in nordwestlicher 
Richtung, der Indianer Aldas voran, ich hinter ihm, et- 
was zur Linken. Wir sprachen keine Sylbe mit einander, 
wie diefs immer geschieht, wenn man, durch lange Erfah- 
rang, des Bergsteigens auf schwierigen Pfaden kundig ist. 
Grofs war meine Aufregung, als ich plötzlich dicht vor 
uns auf einen Steinblock sah, der frei in einer Kluft hing, 
und als zugleich zwischen dem Steine und dem äulser- 
sten Rande der Schneedecke, die uns trug, in grofser | 
Tiefe, ein Licht erschien, wie eine kleine sich forthewe- 
gende Flamme. Gewaltsam zog ich den Indianer bei sei- 
nem Poncho (so heifst ein Hemde aus Lamawolle) rück- 
wärts, und zwang ihn, sich mit mir zur Linken platt auf den 
Boden zu werfen. Es war ein schneeſreies Felsenstück 
mit horizontaler Oberfläche von kaum 12 Fuls Länge und 
7 bis 8 Fufs Breite. Der Indianer schien schnell zu erra- 
then, was die Vorsicht erheischt hatte. Wir lagen nun 
beide anf einer Steinplatte, die altanartig tiber dem Crater 
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gewölbt schien. Das ungeheure, tiefe, schwarze Becken 
war wie ausgebreitet vor unseren Augen, in schaudervol- 
ler Nähe. Ein Theil des hier senkrecht abgestürzten 
Schlundes war mit wirbelnden Dampfsäulen erfüllt. Ge- 
sichert über unsere Lage ſingen wir bald an zu untersu- 
chen, wo wir uns befanden. Wir erkannten, dafs die 
schneelreie Steinplatte, auf die wir uns geworfen, von 
der schneebedeckten Masse, über die wir gekommen wa- 
ren, durch eine, kaum zwei Fuls breite Spalte getrennt 
wurde. Die Spalte war aber nicht ganz bis zu ihrem Ende 
mit geftorenem Schnee brückenartig überdeckt. Eine 
Schneebriicke hatte uns, so lange wir in der Richtung der 
Spalte gingen, mehrere Schritte weit getragen. Eine kleine 
Zeichnung, die ich bei einer dritten Besteigung entwarf und 
noch jetzt besitze, zeigt diesen sonderbaren Weg. Das 
Licht, welches wir zuerst durch einen Theil der Kluft zwi- 
schen der Schneedecke und dem eingeklemmten Steinblocke 
gesehen, war nicht Täuschung. Wir sahen es wieder bei 
der dritten Besteigung an demselben Punkte und durch 
dieselbe Oefinung. Es ist eine Region des Craters, in dem 
damals in dem dunkeln Abgrund kleine Flammen, vielleicht 
von brennendem Schwefelgas, am häufigsten aufloderten. 
Sonnen-Reflexe auf der spiegelnden Oberfläche konnten an 
diesen Lichterscheinungen keinen Theil haben; denn bei 
der Beobachtung war die Sonne durch Gewölk verdeckt. 
Es gelang uns, durch heftiges Klopfen mit einem Steine auf 
die Schneebrücke, die kleine Oeffnung zu erweitern. Es 
fiel eine beträchtliche Masse Eis und Schnee durch die Kluft 
herab. Ihre Dicke schien an der Stelle wo wir klopften, 
wieder nur acht Zoll. Wo die Eisbrücke uns getragen, 
war sie gewils dicker gewesen. Ich würde bei der Er- 
zäblung dieses kleinen Ereignisses ) nicht verweilt haben, 
wenn nicht die sonderbare Gestaltung eines Theils des Cra- 
ter-Randes dadurch gewissermalsen verdeutlicht würde. 
Den chaolischen Anblick, den der Feuerschlund von 
1) S. mein Recueil W’Observations astronomiques, T. I, p. 309 
n. 184. 
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Rucu-Pichincha gewährt, kann man nicht unternehmen, mit 
Worten zu beschreiben. Es ist ein ovales Becken, das 
von Norden nach Süden an der grofsen Axe über achthun- 
dert Toisen mifst. Diese Dimension allein konnte durch 
die trigonometrische Operation von Poingasi genauer be- 
stimmt werden, indem dort der Winkel zwischen den 
zwei Felsenthürmen, die gegen Norden und Osten den 
Feuerschlund begrenzen, gemessen wurden. Wenn, wie 
ich bereits früher bemerkt, der östliche Crater-Rand 
zwei Seiten eines stumpfen Dreiecks darbietet, so ist da- 
gegen der gegenüberstehende Rand mehr gerundet, weit 
niedriger und, in der Mitte, gegen die Südsee bin fast 
thalförmig geöffnet. Die kleine Axe von Osten gegen We- 
sten habe ich kein Mittel gehabt trigonometrisch zu be- 
stimmen; — eben so wenig die Tiefe. Man blickt von der 
hohen Zinne auf verglaste, zum Theil zackige Gipfel von 
Hügeln, die sich gewils vom Boden selbst des Craters er- 
heben. Zwei Drittel des Beckens waren völlig von dichten 
Wasser-und Schwefel-Dämpfen umhüllt. Alle Schätzungen 
sehr grofser Crater-Tiefen sind unsicher und gewagt; sie 
sind es um so mehr, als unsere Urtheile unter dem Einflufs 
einer aufgeregten Einbildungskraft stehen. Es war mir da- 
mals, als blickte ich von der Höhe des Kreuzes von Pichin- 
cha auf die Häuser der Stadt Quito hinab. Dennoch ist der 
sichtbare Theil des Craters vielleicht kaum 1200 oder 1500 
Fus tief. La Condamine glaubte 1742, also 82 Jahre 
nach dem letzten grofsen Ausbruche, den Crater ganz erlo- 
schen zu schen. Wir dagegen sahen 60 Jahre nach La 
Condamine's Besteigung, und 148 Jahre nach dem letz- 
ten Ausbruche, die deutlichsten Spuren des Feuers. Bläu- 
liche Lichter bewegten sich hin und her in der Tiefe, und 
obgleich damals Ostwind herrschte (trotz der Höhe nicht der 
Gegenstrom der Passate), so empfanden wir doch am östli- 
chen Crater-Rande den Geruch der schweflichten Säure, der 
abwechselnd stärker oder schwächer wurde. Der Punkt, 
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auf dem ich mich befand, war nach einer später vou 
mir angestellten Barometer-Messung 14940 Fuls über dem 

> Meere. Rucu-Pichincha reicht kaum 35 T. hoch über 
die ewige Schneegrenze hinaus, und einige Male habe ich 
ihn von Chillo aus völlig schneefrei gesehen. 

Der Indianer stieg von dem Felsthurme in die Sie- 
nega herab, um meinen Begleiter, Hrn. Urquinanoa, 
zu holen. Es bedurfte keiner Empfehlung, dafs er die 
Spalte überschreiten solle, ohne die schmale Schnee- 
brücke zu betreten. Indem ich nun allein an dem Rande 
des Craters safs, bemerkte ich, dafs meine Fufsbeklei- 
dung, die wegen der früheren Ersteigungs-Versuche ganz 
mit Schneewasser getränkt war, schnell durch den Zu- 
drang warmer, aus dem Crater aufsteigender Luftströme 
trocknete. Das Thermometer, welches in der Sienega 
4° R. zeigte, stieg oben bisweilen auf 15°.3,, wenn ich 
es liegend über den Abgrund hielt. Daſs an den Cra- 
terrändern selbst, welche die drei Thürme verbinden, 
der Schnee bis auf wenige Fufse vordringt, ist wohl eine 
Folge der Dicke der Schichten und der sehr unglei- 
chen Luftströmung. La Condamine behauptet sogar, 


auf dem Gipfel der im Becken stehenden Hügel Schnee- 


fleck® zwischen schwarzen Schlacken deutlich erkannt 
zu haben. Ich bemerkte nirgends Schnee im Inneren, 
aber die mannichfaltigsten Färbungen weifser, gelber und 
rother. Massen, wie sie Metalloxyde in allen Crater 
darbieten. Als nach langem, einsamen Harren Hr. Ur- 
quinaona endlich erschien, wurden wir bald in den 
dichtesten Nebel gehüllt, in einen Wasserdampf, den 
wahrscheinlich die Mischung von Luftströmen sehr un- 
gleicher Temperatur erzeugte. Es war nur noch eine 
Stunde bis zum Untergang der Sonne. Wir eilten da- 
her, zufrieden unseren Zweck erreicht zu haben, in das 
init Bimsstein gefüllte Thal der Sienega del Volcan zurück. 
In diesem Bimsstein-Sande zeigte uns der Indianer Spu- 
ren von der Tatze des kleinen ungemähnten Berglöwen 
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(Leoncito de monte oder Puma chiquito nennen ihn die 
Spanier), ein Thier das noch unbeschrieben ), und von 
dem grolsen amerikanischen Löwen Cuguar, Felis con- 
color, sehr verschieden ist. Nach Exemplaren, die ich 
später sah, und die uns von Lloa, am Abhange des Pi- 
chincha, gebracht wurden, ist der Berglöwe sehr niedrig, 
kaum 14 Fufs hoch, aber sein Kopf ist dick und bei 
den Augen 54 Zoll breit. Im starken Gebifs haben die 
Eckzähne dieser kleinen, ungefleckten, gelbrothen Felis- 
Art eine Länge von 13 Linien. Das dem Menschen völlig 
unschädliche Thier scheint die öde, obere Bergregion des 
Vulkans zu lieben; denn auch La Condamine sah an 
demselben Punkte die Spur seiner Tatzen. Wir überstie- 
gen glücklicherweise vor Einbruch der Nacht das steile 
Joch, welches die Sienega von dem Thal von Yuyücha 
trennt. Aber durch dieses Thal gelangten wir in grofser 
Finsternifs (kein Stern liefs sich blicken), nach zahllosem 
Fallen auf dem rauhen Pfade, Nachts um halb zwölf Uhr 
nach Quito. Wir waren auf der beschwerlichen Excur- 
sion von 18 Stunden fast 14 zu Fufs gegangen. 
Dritte Besteigung. — Den 2isten Mai, also den 
Tag nach unserer zweiten Expedition, spürte man Abends 
in Quito einige sehr heftige Erdstöfse. Die Nachricht 
von der Wiederentzündung des nahen Graters hatte bei 
den Einwohnern viel Interesse, aber zugleich auch Mifs- 
vergnügen erregt. Man verbreitete, »die fremden Ketzer 
(los hereges) hätten gewils Pulver in den Crater gewor- 
fen.« Die letzten Erdstöfse wären der Wirkung die- 
ser Pulver zuzuschreiben. Meine Reisebegleiter waren 
seitdem von dem Landsitze Chillo zurückgekommen, und 
am 28sten Morgens um halb fünf Uhr waren wir schon 
wieder auf dem Wege nach Rucu-Pichincha, Bonpland, 


1) Wohl schr von Felis unicolor, Lesson verschieden, da dieser dem 
bellen Guyana, der kleine Berglöwe aber Höhen, die 8000 Fuls über. 
Stcigen, angehört. Aus dem Neuen Continent sind nun schon an zwan- 
eis ihm cigenthimliche Felis-Arten bekannt. 
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Carlos Montufar und der gelehrte Jose Caldas, 
Schüler des grofsen Botanikers Mutis, der wenige Jahre 
nachher, wie unser Freund Montufar, als Gefangener des 
Generals Morillo, erschossen wurde. Der Weg, den 
wir verfolgten, war derselbe wie bei unserer ersten Bestei- 
gung. Von dem Damme, der den Ziegelberg von der 
Bergkuppe Tablauma scheidet, und auf dem ich den Sied- 
punkt des Wassers zu 680,07 R. gefunden, stiegen wir in 
die Bimsstein-Ebene der Sienega del Volcan hinab. Bon- 
pland, der unsere schöne Sida pichinchensis- in 2356 
Toisen Höhe sammelte, und um die Wurzeln der wolli- 
gen Culcitium rufescens zu untersuchen, bis zum unteren 
Rande des ewigen Schnees aufklimmen mufste, wurde 
zwei Mal ohnmächtig — gewils nur als Folge der An- 
strengung, nichf wegen Mangel an Luftdruck. Auch blu- 
leten weder das Zahnfleisch, noch die Augen. 

In der Mittagsstunde hatten wir die bereits so oft 
besprochene Steinplatte neben oder vielmehr über dem 
Crater erreicht. Das Ersteigen an dem Felsthurme schien 
uns nun ganz leicht, wie immer, wenn, der Oertlichkeit 
genau kundig, man sicher auftritt. Die, bei der ersten 
Besteigung beschriebene Spalte war nun ganz offen, 
frei von Schnee. Wegen ihrer Schmalheit (nicht viel 
über zwei Fufs) wurde sie leicht überschritten, Wie 
übrigens die Steinplatte selbst, auf der wir ein Gra- 
phometer neben dem Barometer bequem aufstellen konn- 
ten, mit dem Crater- Rande nach unten zusammen- 
hängt, wurde uns auch dieses Mal nicht ganz deutlich. 
Ist die Warte ein vorspringender Altan oder der fla- 
che Gipfel eines Felsens, der aus dem Boden des Ab- 
grundes selbst aufsteigt? Ich wage es nicht zu entschei- 
den, weils aber durch Briefe aus Quito, das noch in 
den nächsten Jahren nach meiner Abreise die Einwoh- 
ner jene Steinplatte als einen Mirador (Belvedere des 
Craters) mehrmals besucht haben. Die bläulichen be- 
weglichen Lichter wurden wieder von allen Anwesen- 
den im finsteren Theile des Craters deutlich erkannt. — 


me 
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Was aber diese dritte Besteigung am interessantesten 
machte und die fortdauernde oder erneuerte Thätigkeit 
des Vulkans am meisten charakterisirt, war der Umstand; 
dafs seit 1} Uhr nach Mittag der Fels, auf dem wir 
standen, heftig durch Erdstöſse erschüttert wurde. Von 
donnerartigem Geräusehe war dabei nichts zu vernehmen. 
Ich zählte 18 Stöfse in 36 Minuten. Dieses Erdbeben 
wurde,; wie wir an demselben Abend erfuhren, in der 
Stadt Quito nicht gefühlt; es war blofs dem Rande des 
Craters eigen. Diese Erfahrung ist ganz dem analog, was 
man sehr gewöhnlich am Vesuv erfährt, wenn derselbe 
Schlacken auswirft. Sitzt man im Innern des Craters, 
am Fufse eines der kleinen Eruptions-Kegel; so fühlt 
mam Erdstöfse einige Secunden vor jeglichem Schlacken- 
Auswurfé. Diese localen Erschütterungen werden dann 
beim Eremiten oder in Portici nicht gespürt. Es sind 
Phänomene, deren Ursache der Erdoberfläche im Crater 
ganz nahe ist: sie sind von den Stöfsen, die aus grofsen 
Tiefen wirken und einen Erschütterungskreis von 50, 60, ja 
100 Meilen haben, ganz verschieden. Am Crater-Rande 
des Pichincha spürten wir, nach jeder sehr heftigen Schwan- 
kung} einen stärkeren, stechenderen Schwefelgeruch. Die 
Temperatur der hohen Bergluft war gewöhnlich 4°,2 bis 
50,8 R.; sobald aber die mit schweflichter Säure gemisch- 
ten warmen Dämpfe uns umhüllten, sahen wir auf kurze 
Zeit das Thermometer, über den Crater gehalten, zu 10° 
bis 12, steigen. Wahrend der Erdstöfse hatte ich die 
Luftelektrieität mehrmals untersucht. Die Ableiterstange 
war, nach Volta’s Methode, mit brennendem Schwamm 
bewaffnet. Die Korkkügelchen divergirten 4 Linien. Die 
+ Elektricitat ging plötzlich in Null über, wurde aber, was 
mich bei dem oftmaligen Wechsel wunderte, nie — Elektri- 
eität. Die Aussicht über den niedrigeren westlichen Cra. 
ter-Rand nach, der Waldgegend ) und dem Stillen Ocean 
1) In dieser Waldgegend der Yumbos finden sich auch Stämme des 
een Kuhbaumes (Pälo de Vaca), unseres Galuetoilen- 
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hin ward durch die schönste Heiterkeit und Trockenheit 
der Luft verherrlicht. Das Fischbein-Hygrometer zeigte 
30°,8 —66° des Haarbygrometers bei 5°,3 R. auf einer 
Höhe von 2490 Toisen, und doch fand ich, 27 Jabre später, 
im nördlichen Asien, in einer Steppe, die wenig über dem 
Meere erhaben ist, durch das Psychrometer von August 
eine Trockenheit, in der das Saussursche Haarhygrometer 
bei einer Temperatur von 19° R. zwischen 28° und 30° 
gezeigt haben würde ). Der eben genannte, dem Meere 
zugewandte Crater-Rand erschien uns dieses Mal mehr ge- 
öffnet, mehr mit den Thälern und Schluchten am nord- 
westlichen Abhange des Pichincha verschmolzen. Um 
64 Uhr Abends waren wir schon über Lloa nach Quito 
herabgestiegen. Ein flüchtiger Blick auf die geognosti- 
sche Skizze des ganzen Gebirgsstockes geworfen, lehrt, 
dafs der Vulcan hauptsächlich nach der, Quito entge- 
gengesetzten Seite wirkt, ja dafs die Schlammfluthen (ave- 
nidas), die er bei grofsen Ausbrüchen veranlafst, durch 
das ‘Thal von Lloa Chiquito nach der Grasebene von 
Turubamba, im Südwesten der Hauptstadt, gefahrlos ab- 
geleitet werden. Neuere Besteigungen von Boussin- 
gault und Hall in den Jahren 1831 und 1832 haben 
die Entzündung und fortdauernde innere Thätigkeit des 
Craters von Rucu-Pichincha bestätigt. 


7 
dron, dessen nahrhafte, Wachs oder Galactine enthaltende Milch 
von Boussingault und Solly chemisch analysirt worden ist, wäh- 
rend dafs eine vollständige botanische Beschreibung der Pflanze, trotz 
50 vieler naturhistorischen Reisen, num schon volle 35 Jahre verge- 
bens erwartet wird. 
1) S. meine Fragmens asiatiques, p. 378. t 
x 
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Ueber die Hochebene von Bogota. £4 
cy | 


Die Andeskette, wie alle großen Gebirgsketten der alten Welt, 
bietet mehr oder minder ausgedehnte Hochebenen dar. Ste liegen 
ſtufenweiſe über einander und find meit durch enge Schluchten 
(Thaler, welche ſenkrecht die Are der Gebirge durchſchneiden) vere < 
bunden. Dieſe febr befannte Erſcheinung wiederholt fich im Kleinen | 
ſelbſt am Abhange iſolirt ftehender Berge. Was aber der Andes⸗ 
kette eigenthümlicher iſt, und fih in gleichem Maaße nirgends in 
dem Alten Continent wiederholt, iſt der Umſtand, daß dort große, 
reiche und wohlbevölkerte Städte in den Hochebenen ſelbſt gegründet | 
find, faſt reihenweiſe geordnet, in gleichen Abſtänden vom equator, 
zwiſchen 30° ſüdlicher und eben fo viel nördlicher Breite, von Chili 
bis Neu⸗Meriko hin. Die Urſache dieſer ſonderbaren Städtegrün 
dung muß man ſuchen in der Richtung der früheſten Völkerwan⸗ 
derungen, in der Furcht aller Bergvölker, in die heißen, nahe gelegenen 
Ebenen hinabzuſteigen, in der Wahl der nährenden Pflanzen, welche 
ein Gegenſtand des Ackerbaues geworden find. Die europäiſchen 
Anſiedler folgten überall der alten Cultur, fie haben die eroberten 
Städte erweiterk, doch ſelten ihnen neue Namen, gegeben. Wenn 
man Caracas, Popayan, Merieb, Bogota, Quito, La Paz lud , 
Potofi nennt, fo reihet man in dieſer Folge Stationen an tian A 
die ſich ſenkrecht zu Luftſchichten von 2800 bis faſt 13,000 Fuß Höhe 
über der Meeresfläche erheben, meteorologiſche Warten, gewiß cin 
1 


FETTE 


2 


Sitze wiſſenſchaftlicher Cultur, in welchen durch permanente Bez 
wohnung die wichtigſten Aufſchlüſſe über den mittleren Zuftand 
der Atmoſphäre, nach Verſchiedenheit der Höhe und geographiſchen 
Breite, erlangt werden können. Die aſiatiſchen Bergländer zeigen 
uns höher bewohnte Dorfſchaften und Meierhöfe am nördlichen 
Abhange des Himalaya, wie in Weſt-Tuübet am Küenlun und in 
dem Plateau von Pamer gegen den Bolor hin, aber keinesweges 
die Reihe großer Städte, denen ähnlich an Wichtigkeit und Größe, 
deren wir eben erwähnten. Kaſchmir liegt nach Vietor Jacque 
mont 5000, nach Baron v. Hügel 5400 Fuß boch; es erreicht 
alſo noch nicht die at e der Stedt Popayan. Der 
Paß, auf dem der talentvolle Vurnes zwiſchen Kabul und Balkh 
den Hindu-Kho (a stmpendauschajn,of mountains, fagt 
er) bei dem alten Vampan nbnyſchrüt, it auf dem höchſten Punkte 
faſt tauſend Fuß niedriger, als das Straßenpflaſter der oberen 
Stadt Potoſi. Ob Hlaſſa die Höhe von La Paz erreicht, feint 
mir, nach Temperaturverhällniſſen, überaus zweifelhaft. 

Die Erkenntniß der wunderbaren Geſtaltung des Neuen Con⸗ 
tinents bat, feit der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts, 
zuerſt alle großen Probleme der phpſiſchen Erdbeſchreibung angeregt; 
fie hat auf das unwiderſprechlichſte diefe Wiſſenſchaft gegründet. 
Scharfſinnigen Veobachtern, wie dem Geographen von Amaſia, 
war es freilich nicht entgangen, daß die Abnahme der Temperatur 
eben ſo ſehr von der Erhebung über der Meeresfläche, als von 
der geographiſchen Breite eines Ortes abhängt. Er allein im M- 
terthume ſpricht fih im Allgemeinen darüber aus. „Gibt es (ſagt 
Strabo, indem er von den Producten von Aria und Baktriana 
handelt) dort auch kalte Eroftvihe, fo darf uns das nicht Wunder 
nehmen; denn auch in ſüdlicheren Gegenden find die Berge kalt, 
und überhaupt iſt es jeder hohe Boden, wenn er auch 
eine Ebene ift.” An einem anderen Orte fügt derſelbe Geograph 
hinzu: „Cappadocien, wenn gleich ſüdlicher als Pontos, ift doch kälter, 
ja Bagadiana, der allerſüdlichſte Theil und dazu eine völlige Ebene, 
bringt kaum noch Fruchtbäume hervor.“ * Nicht nach Beobachtungen, 
ſondeen aus theoretifchen Gründen ſchreibt Strabo (und diefe Stelle 
ift ſehr merkwürdig), wie Polybius, die gemäßigte Wärme der unter 


4 Strabo, lib, I, pag, 78, lib, XII. pag. 539, Casaub, 
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dem Aequator ſelbſt liegenden Länder ihrer Höhe zu. “ Der von 
Herodot geleugneten Schneeberge jenſeits des Wendekreiſes des 
Krebſes gedenkt zuerſt und allein die Aduliſche Inſchrift. Im Neuen 
Continent wurde der ewige Schnee der Tropen-Region zuerſt in * 
dem Gebirge von Eitarma (Nevados de Santa Marta) pefe 
ben, neun Jahr nach Columbus erſter Entdeckung, und zwar von 
Rodrigo de Baſtidas.? Dieſe Erſcheinung machte großes Aufſehen 
und Petrus Martyr de Anghiera abnete fon, daß die untere 
a Grenze des ewigen Schnees umgekehrt mit der Breite an Höhe 
zunehmen müſſe. Er ſpricht davon in einem Briefe an den Sohn 
des Grafen Tendilla, im December 1513, wie auch in dem, für den 
Papſt Leo X. geſchriebenen Buche? de rebus Oceanicis, „Deflue- 
bat, beißt es in letzterem, lumen Gaira ex alto nivali 
monte, quo altiorem nemo e ducis Roderici (Bas- 
tidae) comitibus ajebat se v'disse unquam. Neque 
aliter putandum est, si nivibus albescebat in ea 
regione, quae intra decimum gradum distat ab 
aequinoctiali linea. Für die fo mangelhafte Geſchichte der 
phyſiſchen Erdbeſchreibung war es nicht ganz unwichtig, die von 
mir aufgefundenen zwei älteſten. Erwähnungen der Schneevegion 
zwiſchen den Wendekreiſen, im alten und neuen Welttheile, hier 
beiläufig zu berühren. 

Die Hochebenen, welche den ſteilen Abfall einer Gebirgskette 
unterbrechen und den Menſchen die Vewohnbarkeit der Erdfläche 
gleichſam erweitern, können in ihrer Stufenfolge allerdings dazu 
beitragen, das ſelbſt für die Refraction in kleinen Winkeln fo 
wichtige Geſetz der Wärmeabnahme zu berichtigen, aber man darf 
nicht vergeſſen, daß alle Hochebenen ihr eigenes Klima haben, daß 
fie auf die Abforption und die Strahlung der empfangenen Wärme 
anders wirken, als der Abhang einer Kette. Unmittelbare Beob⸗ 
achtungen“ haben mich gelehrt, daß in Hochebenen von einigen 


4 Lab. II. pag. 27. 

2 Griviefen in dem Prozeß gegen die Erben des Admirals S. Navarrete, 
Col, de los Viages T. III. pag. 34 und 508, 

® Oceanica ed. Colon. (1574) Dec. II. lib, 2. b. 140. Dec, I. lib, 37 
Pag. 258. Anghiera, Opus Epist. (ed. Amstel. 1670+) pag, 291. pag. 582, 

“Mem. d'Arceuil . III. pag. 592 und meine Fragmens as la- 
lig ues T. III. pag. 525 — 529. og 
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Quadratmeilen Oberfähe die mittlere Jahrestemperatur! zwiſchen 
1%. bis 2,3. Höher ijt, als an dem ununterbrochenen Berggehänge. 
Ja, in einem und demſelben Plateau ſind die Punkte, welche am 
Rande liegen, wie Bouſſingault ſehr richtig bemerkt hat, ſchon bis⸗ 
weilen um 1e, kälter, als die Mitte, Herabſteigende Luftſtröme, 
welche die Geſtalt des Abhanges und feine Stellung zu der Riche 
tung der herrſchenden Winde veranlaſſen, tragen zu dieſem Unter⸗ 
ſchiede beis fie werden dem Ackerbau ſchädlich, beſonders der Cultur 
europäiſcher Cerealien und des Mapſes; ja in Hochebenen, die, wie 
die peruaniſchen Felder um Caramarea, über 7800 Fuß boch liegen, 
wird das Erfrieren durch nächtliche Strahlung des Bodens gegen 
einen heiteren, dunſtfreien Himmel, durch den Einfluß unbewegter 
und überaus dünner Luftſchichten vermehrt. Aber außer dieſen alle 
gemeinen, von der abſoluten Höhe abhängenden Verhältniſſen ift 
das individuelle, Locale Klima der ergebenen durch ihren Begeta⸗ 
tionszuſtand, durch die Geſtalt der umgebenden nächſten Felsmaſſen, 
ihre Verkettung und Farbe, durch den periodischen Gang der Stö⸗ 
rungen im electriſchen Gleichgewicht der Amosphäre bedingt. Jene 
kleinen Tafelländer find nicht ſowohl Inſeln im freien Luftmeere, 
ſie ſind vielmehr Ebenen, die am Fuße mächtiger Felſenwände, 
gleichſam ſchroffer, mannigfach geformter Vorgebirge, hingeſtreckt 
liegen. Numeriſche Reſultate der mittleren Tag- und Nachttem⸗ 
peraturen geben, bei dem verwickelten Gange der meteorologiſchen 
Prozeſſe, allein kein treues Bild der loeglen Klimate. Auch von 
der Seite bietet, in der glücklichen Tropenzone, die kleinſte Naum- 
fläche die höchſtmöglichſte Mannigfaltigkeit von Naturerſcheinungen 
dar, ſey es in den meteoriſch vorübergehenden, oder in den durch 
innere Entwickelung ſich ewig erneuernden des organiſchen Lebens. 
Nach dieſen allgemeinen Betrachtungen will ich bei einer ein⸗ 

en Hochebene von mittlerer Höhe verweilen, und aus meinem 
noch ungedruckten Tagebuche einiges über die Bewohnbarkeit, die 
Vegetation und die geognoſtiſchen Schichtungsverhältniſſe derſelben 
zuſammenſtellen. Das Plateau, Nanura de Bogota, nach den 
alten Mythen der Ureinwohner der Boden eines ausgetrockneten 


In dieſem Aufſatze find alle Temperaturangaben nach dem hundert: 
theiligen Thermometer, alle Fuße in altem Pariſer Maaße. Die Meis 
len find geographiſche, deren 15 auf einen Aegugtorialgrad gehen. 
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Sees Funzha, liegt 8130 Fuß über dem Meeresſpiegel. Es bietet 
in feiner ganz ſöligen, etwa 15 — 18 geographiſche Quadratmeilen 
großen Fläche, vier merkwürdige Phänomene dare den prachtvollen 
Waſſerfall des Tequendama, der von der Region immer grüner 
Eichen in eine Kluft ſtürzet, zu welcher baumartige Farren und 
Palmen bis an den Fuß der Cataracte hinauſgeſtiegen ſind; ein 
mit Maſtodontenknochen überfülltes Rieſenfeld, Campo de Gi- 
gantesz Steinkohlenflötze und mächtige Steinſalzſchichten. Das 
Vorkommen der beiden letztgenannten Formationen erregt um fo 
mehr Verwunderung, als fie eine Höhe erreichen, ohngefähr der 
gleich, welche man erhält, wenn man unſeren Brocken auf den 
Gipfel der Schneekoppe thürmet. 

Aus dem mit der herrlichſten Reopensegetation geſchmückten 
Thale des großen Magdalenaſtroms gelangt man, den zahlloſen 
Crocobilen (Caymanes) und, was mehr noch erfreut, dem dichten 
Schwarm der Mosquitos entkommen, in zwei Tagen, aus der 
Tierra caliente in die Tierra fria der Hochebene von Bogot 
Man verläßt ein Klima von 27,7 mittlerer Temperatur, und 
ſteigt in eine Zone von 143. Der Weg war bis 1816 faſt ein 
bloßer Waſſerriſf, eine Kluft, in der bisweilen nicht zwei Maule 
thiere fih begegnen konnten, und doch führte derſelbe nach der. 
Hauptſtadt des Landes, deren Bevölkerung achtundzwanzig bis dreißig⸗ 
tauſend Einwohner iſt. Als die Spanier wieder auf einige Zeit 
in den Beſiz von Neu-Granada kamen, ließen fie, um die militä⸗ 
riſche Communication zu erleichtern, ath in Folge einer granfamen 
politiſchen Reaction, den Weg von Honda nach Bogota durch 
Sträflinge aus der republieaniſchen Partei erweitern und ausbeſ⸗ 
fern, Er gewann ſeitdem eine andere Geſtalt. Auf diefe Weiſe 
entſtand ſchnell, während eines blutigen Bürgerkrieges, was die 
Vieckönige in faf dreihundertjährigem friedlichemm Beſitze nicht 
hatten unternehmen wollen. 

Das Städtchen Honda, bei dem die Flußfahrt endet, wenn 
man von Carthagena de Indias oder von Santa Marta nach Bo⸗ 
gota reiſet, liegt am Zuſammenfluſſe des Rio Guali, der zugleich 
Granit⸗ und Trachytgeſchiebe führt, mit dem Nio Magdalena. 
Bouſſingault gibt dem Städtchen, deffen Einwohner durch Kröpfe 
verunſtaltet find, nach mittleren Barometerſtänden eine Höhe von 
636 Fuß über dem Meere; danach hätte die Magdalena in der 


Vorausſetzung eines Laufes von 125 geographiſchen Meilen (mit 
d'Anville / auf die Krümmungen gerechnet) 5 Fuß Gefälle auf 
die Meile. Durch die beiden anmutbigen und temperirten Thaler 
von Guaduas und Villeta, von denen, ſonderbar genug, das ent⸗ 
ferntere, ſüdöſtlichere das tiefere ift, ſteigt man von Mave unun⸗ 
terbrochen durch einen dichten Wald zur Hochebene auf. Anfangs 
erſcheinen, etwa von einer unteren Grenze von 4200 Fuß Höhe 
an, einzelne Stämme von Cindona Bäume von Fieberrinde), 
ſpäter zwiſchen dem Acerradero und Noble findet man die ſchönen 
dunkeln Gebüſche der Neu-Granadiſchen Eiche. Bei dem Dorfe 
Facatativa tritt man in das Plateau, eine eultivirte, faſt baumloſe, 
unabſehbare Ebene, in welcher Chenopodium Quinog, Kartoffeln 
und Wkigen Chicfer fünfzehn bis siwangighiltiges Korn gebend) forge 
ſam angebaut werden. Einzelne niedrige Hügel, wie der Cerro de 
Suba und Cerro de Facatativa, fteyen als Inſeln zerſtreut auf 
dem alten Seeboden. Bis zur Hauptſtadt hat man volle vier 
Meilen. Die Mitte der Hochebene ift etwas geſenkt und ſumpfig. 
Hier liegt das Dorf Funzha, unter der ſpaniſchen Herrſchaft einſt 
Bogota genannt, ein Dorf, das vor der Conquiſta der Hauptſit 
der alten Muyscas war. Seit der Revolution und Unabhängigkeit 
von Neu⸗Granada oder Cundinamarca hat man die geographiſchen 
Benennungen geändert. Der Name des Dorfes Bogota ift auf 
die Hauptſtadt übergegangen, die von ihrem erſten Gründer Gonzalo 
Ximenez de Quesada veil er aus Santa Fe in der ſchönen 
Vega de Granada gebürtig war) Santa Fe de Bogota ge 
nannt wurde. In der neuen Ordnung der Dinge wollte man, wie 
bei allen Colonial-Revolutionen, die Erinnerung an das Mutter- 
Land vertilgen. Das Gebiet durfte nicht mehr Neu⸗Granada, die 
Hauptſtadt nicht mehr Santa Fe heißen. Dem Lande wurde der 
indiſche Namen Cundinamarca gegeben, ich glaube nicht febr ſprach⸗ 
richtig, denn der älteſte Name unter der Herrſchaft des Zaque war 
Cundirumarca. Ich folge der neuen, jetzt allgemein angenom⸗ 
menen geographiſchen Nomenclatur. 

Die Stadt Bogota, von Alleen rieſenmäßiger Daturen umge⸗ 
ben, liegt dicht an einer faſt ſenkrecht abgeſtürzten Felswand. Ueber 
der Stadt hängen an derſelben Felswand, faſt in 2000 Fuß Höhe, 
neſterarkig zwei Kapellen, Monſerrate und Guadalupe, die ich bee 
ſtiegen, um ſie barometriſch zu meſſen, und von denen man eine 
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herrliche Ausſicht auf die ganze Gebirgsebene und die Schneeberge 
der gegenüberliegenden mittleren Andesfette (der von Quindiu) 
genießt. In Südweſten ſieht man faſt ununterbrochen eine Dampf⸗ 
fäufe aufſteigen. Sie bezeichnet den Punkt, wo der ungeheure 
Waſſerfall des Tequendama liegt. Der Charakter der ganzen Land⸗ 
ſchaft iſt großartig, aber melancholiſch und öde. 

Der Anblick jener in den ewigen Schnee reichenden Kette erin⸗ 
nert recht lebhaft daran, wie Berggipfel, auch wenn ſie unter den 
kleinſten Winkeln am Horizont erſcheinen, dennoch einen majeſtäti⸗ 
ſchen Eindruck hervorbringen. Was tiber dem nahen Waldgebirge 
emporragt, jenſeits des Magdalenathales, in 21 Meilen Entfernung, 
iſt im Weſten der abgeſtumpfte Kegel des Vulkans von Tolima, 
der nach meiner bei Ibague ausgeführten trigonometriſchen Meſſung 
faſt 17200 Fuß hoch und daher wohl der höchſte Berg des Neuen 
Continents nordlich vom Aequator ifte Weiterhin, auf den Tolima 
folgend, erkennt man gegen W. N. W. zuerſt eine Reihe von bref 
kleineren Bergkuppen, dann eine Meſa, das heißt einen langge⸗ 
dehnten dachförmig abfallenden Rücken. 

Die untere Schneegrenze erſcheint, wie immer in ſolcher Ferne, 
ohne alle Ungleichheit, in horizontaler Richtung, rein abgeſchnitten. 
Sie berührt kaum die Gipfel der drei kaſtellartigen Kuppen; nur 
die Meſa iſt, wie der Kegelberg, von einem großen weit leuchten⸗ 
den Schneemantel umgeben. In Bogota nennt man jene Kuppen! 
Paramo de Ruiz, die lange Mauer Meſa oder Paramo de 
Er ve, auch Herveo. Ueber die Richtigkeit der letzteren Benennung 
iſt aber, bei Gelegenheit eines neuen vulkaniſchen Ausbruchs! im 
Paramo de Ruiz, ein noch ungeſchlichteter Streit entſtanden. To- 
lima ift nach dem Cotopari der ſchönſte, regelmäßigſt geformte 
Kegelberg, den ich unter allen Vulkanen geſehen. Die Schneedecke 
umhüllt alle Unebenheiten des Abhanges; Noulin hat das Verdienſt, 
in einem Manuſeripte des Padre Simon die Beſchreibung einer 


Ausbruch von 1828, geſehen von den Höhen des Maiza! bei Guaduas, 
wie auch zu Marmato, weſtlich von Rio Cauca. S. meine Fragmens 
asiatiques, T. 1. b. 157 und II. p. 602. 

Ein genauer Beobachter, Herr Carl Degenhardt, der erſt im vorigen 
Jahre den Bergwerks- Diſtrikt von Marmato verlafen hat, verſicherte 
mich, daß noch jetzt Rauchſaulen nuffteigen, 
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Eruption des Tolima vom 12, März 1595 aufgefunden zu haben; 
ich fage das Verdienſt, denn nördlich vom Vulkan Purace bei 
Popayan (Breite 2 179 war bisher, in der ganzen Andeskette bis 
nach Cofta Nica und Nicaragua hin, kein einziger, in hiſtoriſchen 
Zeiten thätiger Vulkan bekannt. Die Entfernung vom Tolima bis 
Purace iſt 40 geographiſche Meilen. Beide Trachytberge gehören 
zu derſelben Kette, nämlich zu der mittleren Cordillere. Solche Be- 
trachtungen geben einem Schneeberge, der am Horizonte aufſteigt, 
ein eigenes Inteveſſe, und nach dem großſartigen Eindruck, den man 
empfangen, traut man anfangs kaum feinen Infteinhenten, wenn! 
man ſieht, daß der Gipfel der Pyramide von Tolima in dem oberen 
Theile der Stadt Bogota, ohne Correction für Strahlenbrechung, nur 
% unter einem Höhenwinkel von 32 Minuten über dem Horizont erſcheint. 
Die Schnelligkeit, mit der ſo oft auf der hohen Ebene, ohne alle 
Veränderung in der Richtung des Windes, wohl durch ſenkrechte 
Luftſtröme und durch Wechſel in der electriſchen Spannung der 
Atmoſphäre, dichte Nebel (Paramftos) auf die größte Heiterkeit | 
plotzlich folgen, macht, dort trigonometriſche Meſſungen und aſtro⸗ | 
nomiſche Beobachtungen ſehr unbequem. Oft ift man in einer Stunde 
mehrmals in diefe Nebel gehüllt. Auch if der Anblick der Zahlen, ? 
welche die mittlere Temperaturverhältniſſe ausdrücken, dort erfreulicher 
als der Lebensgenuß, den man von dem ſogenannten ewigen Frühe 
lingsklima, das heißt von der Geſammtheit der Modificationen des 
Luftkreiſes in den hohen Ebenen der Tropen empfängt. Die mitt⸗ 
lere Jahreswärme von Bogota ift 1.4% alſo 39 kälter als in 
e und ſelbſt 7 Grad kälter als in Quito.“ Das letztere 
ltniß ift ſehr auffallend, denn Bogota liegt zwar 2556 Fuß 
| r als Popayan, aber noch 850 Fuß niedriger als Quito. Iſt es 
| nur die gefhiigtere Lage in einem engen Thale am Fuß des Vulkans 
von Pichincha, welche der Stadt Quito (trotz ihrer Höhe) ein 
minder kaltes Klima gibt? Auffallend ſcheint es freilich, daß Bouf 
ſingault, welcher die mittlere Luſtwärme unter den Tropen febr , 


„Ich folge der ſehr genauen Arbeit von Bouſſingault, die in den An- 
nales de Chimie, Juillet 1833 enthalten tft. Ich ſelbſt fand ehemals 
für Bogota 14%, für Popayan 18%, für Quito 14%, S. mein 
Mémoire sur la distribution de Ja chaleur et, sur les lignes iso- 
thermes in Mem, de Ia société d’Aroeuil; Ty III. . beh. 
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ſcharffinnig nach der Bodentemperatie in febr geringer Tiefe mißt, 
fúr Quito, Riobamba und Laetgeunga ftatt (4° oder 130,3 zwiſchen 
15% und 16,4 findet. Ueberall ſteht man hier über dem großen 
vulkaniſchen Herde der Provinz Quito, aber bei der geringen und 
langſamen eee mächtiger Geſteinslagen und bei dem 
Gleichgewichte, welches in langen Perioden die Ausſtrahlung her⸗ 
zuſtellen ſtrebt, wagt man kaum dieſe höhere Temperatur yor 
Quito den innern Erdkräften zuzuſchreiben. 

Die Tageswärme ift gewöhnlich in Bogota, in jedem Theile des 
Jahres, zwiſchen 15° und 187, die Nachtwärme zwischen 10° und 12%, 
Unter 2% ift das Thermometer wobl nie geſehen worden, auch in 
Quito, bei 8980 Fuß Höhe, ſinkt es (12 Fuß über dem Boden) nicht 
bis zum Nullpunkte herab. Da die klimatiſchen Einſlüſſe auf alle Le- 
bensproceſſe des Organismus mehr von der Vertheilung der Wärme 
unter die verſchiedenen Jahres- und Tageszeiten, als von der mitte 
leren Temperatur des Ortes abhängen, fo find Vergleichungen der 
Hochebenen unter den Wendekreiſen mit. Punkten der gemäfigten 
und kalten Zone, die wenig über der Oberflache des Meeres er⸗ 
haben find, nur unter gewiſſen Einſchränkungen zu empfehlen. Die 
jährliche Mittelwärme von Bogota bei 8130 Fuß Höhe und 4° 
36“ Breite ift die jährliche Mittelwärme von Rom, fie ift aber in 
allen Monaten des Jahres fo gleichförmig, daß fie z. B im Jahr 
1823 in 10 Monaten nur um 1, in 12 Monaten nur um 2,4 
ſchwankte.! Der wärmſte Monat war 10,6 der kälteſte 14% e. 
Ebenſo war es fünfzehn Jahre früher? In älteren Beobachtun⸗ 
gen won Caldas finde ich in ſieben aufeinguderfolgenden Monaten 
nur “fo Grad Unterſchied. Ebenſo iſt es mit dem Drucke der Luft: 
wenn man in einem ganzen Jahre den Stand des Barometers in 
den Wachſelſtunden feines regelmäßigen Uhrganges beobachtet, um 
9 Uhr Morgens, wo das Queckſilber am höchſten, und um 4 Uhr 
Nachmittags, wo es am niedrigſten ſteht, ſo findet man in keinem 
Monate mittlere Differenzen, die um mehr als eine Linie verſchieden 
wären. In 10 Monaten ſind fie bisweilen nur %% einer Linie. 


In Rom iſt die Schwankung 16%, der Januar hat 70%, der Jult 
23% mittlere Wärme. 


? Relation mist, T, III. pag. 302. 
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Der häufige Nebel, welcher in der Hochebene von Bogota 
beſonders an ihren Rändern herrſcht, tränkt die Pflanzen und gibt 
ewige Friſche der Vegetation. Herboriſationen an den ſteilen Fels⸗ 
maſſen, auf welchen die beiden zierlichen, den heiligen Jungfrauen 
von Monferrate und Guadalupe gewidmeten Kapellen in 9900 
und 10122 Fuß Höhe erbaut find, gehören zu den Genüſſen, deren 
Andenken ſchwer verliſcht. Heer beginnt die myrtenblättrige Vege⸗ 
tation der Paramos. Unter dem Schatten von Vallen stipularis 
von Weinmannien und ſchirmförmig ausgebreiteten Escallonien 
fanden wir die prachtvollen Blüͤthen von Alstroemerien, Paſſifloren, 
neuen Arten von Fuchsia und Rherien. Jede dieſer Kapellen, die 
durch eine tiefe Felskluſt (el Boqueron) getrennt ſind, hat ihre 
eigene Art von Paſſifloren; die eine Kapelle hat die Curubita, mit 
der man an großen Feſten die Altäre ſchmückt, (Tacsonia spe- 
ciosa); die andere bat die ſchöne Tacsonia mollissima, welche ihrer 
eßbaren Früchte wegen in Popayan cuttivirt wird. Den Felſen 
dicht bedeckend, wuchern hier gruppenweiſe Myrien pubescens, Gaule 
therien, purpurblüthige Thibaudten, Hypericum brathys von Smith, 
und unfer ſchönes Genus Aragon mit tannen- und eypreffenartigen, 
ſchmalen Blattern. Von den fieberheilenden Einchonen veritret ſich 
keine mehr auf dieſe Höhen: denn Quina naranjada (Cinchona 
lancifolia, Mut.), die man vor meiner Reiſe nach Lora mit C. con- 
daminea verwechſelte und für die ächte C. officinalis von Linne 
hielt, verließ uns ſchon in dem Eichenwalde, lange ehe wir die 
Hochebene von Bogota erreichten. Dagegen ſteigt, und dieſe Er⸗ 
ſcheinung ift ſehr auffallend, eine hohe Alpenpflanze, der wollige 
Frailejon (Espeletia grandiflora) bis zum oberen Theil der Stadt 
Bogota herab. Die größere Zahl dieſer neuen Gewächſe iſt in meinem 
und Bonpland's Werke: Plantes équinoxiales abgebildet. Obgleich 
die Kapellen von Monſerrate und Guadalupe (an abſoluter Höhe faſt 
der des Aetna gleich) zweitauſend Fuß ſenkrecht über der Haupt: 
ſtadt liegen, fo wird doch häufig von den Gläubigen dahin gewall⸗ 
fabvet. Die ſonderbare Oertlichkeit dieſer Stationen macht ſie für 
gleichzeitige Beobachtung der ſtündlichen magnetiſchen Abweichung 
und der ſtündlichen Barometer- Oscitlationen überaus empfehlungs⸗ 
werth. Ich habe mit großer Sorgfalt eine Vergleichung der mag⸗ 
netiſchen Inelination und der Intenſität der magnetiſchen Kraft 
angeſtellt. Beide waren elvas kleiner in der oberen Station, die 
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Heeillationen in Verhältniß von 226 224. Die Juelination war 
in Bogota 27,15, in der Kapelle Guadalupe aber 20%ù80 (huns 
berttheilige Div.) Auch das Geſetz der Wärmeabnahme zu verſchie⸗ 
denen Stunden des Tages und der Nacht wäre hier trefflich zu prüfen. 
Aus der Felskluft, durch welche die beiden Wallfahrtsorte 
getrennt werden, ſtürzt das Flüßchen San Francisco herab, 
durchſtrömt die Stadt, wie zwei andere Bäche (die Caños de San 
Agoſtin und del Arzobispo), und vereinigt fic) in der Mitte der Ebene 
(Llanurg) mit dem Hauptfluffe Rio de Funzha oder Rio de Bogota, 
Letzterer empfängt alle von der öͤſtlichen Gebirgswand kommenden 
Waſſer, theilt die Ebene, von Norden gegen Süden fließend, in 
zwei Hälften und findet endlich durch eine plötzliche Wendung gegen 
Süͤdweſten eine enge Oeffnung in der angrenzenden Bergkette. Er # 
bildet hier den berühmten Salto oder Waſſerfall von Tequendama 
und fließt dann am weſtlichen Abhange der öſtlichen Cordillere, 
neun Meilen lang (durch eine Kluft, die ſich allmälig in ein 
Thal erweitert), dem Magdalenaſtrom zu. Die Confluenz iſt 12 
7 Meilen oberhalb Honda. 
Die Hochebene von Bogota hat, wie ihr eigenes Klima, 
ſo auch ihre eigenen Mythen. Sie bildet gleich der Hochebene 
von Mexiko (dem alten Tenochtitlan) ein geſchloſſenes Becken, | 
aus dem die Wafer nur an einem einzigen Punkte einen Ans- | 
fluß finden. Beide enthalten in ihrem Schuttboden die foſſilen 
Knochen elephantenartiger Thiere der Vorwelt, doch die Llanura 
de Bogota in größerer Zahl. Dem Becken von Meriko, das | 
1100 Fuß minder hoch, und ringförmig von Trachyt- und Porphyr⸗ | 
ketten umgürtet ift, entſtrömen die Waſſer nur durch den fünftlichen, | 
1607 begonnen Durchbruch bet Huehuetoca, welcher die Waſſer in den 
Rio de Tula und mit dieſem in die Südſee führt. Dagegen ift der Paß, 
in dem ſich die Cataraete von Tequendama bildet, ein natürlicher: 
es iſt eine gangartige Felsſpalte, entweder mit der Hebung der 
ganzen Bergkette in Verbindung ſtehend oder in urweltlicher Zeit 
durch ſpätere, noch jetzt hier nicht ungewöhnliche Erderſchütterungen 
entſtanden. Würde der Paß von Tequendama geſchloſſen, fo wanz 
delte ſich gewiß, trotz der Verdunſtung, der kleine Sumpf von 
Funzha in einen Alpenſee um. So war es, laut der Tradition der 
Eingebornen, im Anfange der Dinge. Ehe der Mond der Begleiter 
unſeres Planeten wurde, lebte das Volk der Mupscas oder Mozegs 
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in roher Sitte, ohne Pflanzenbau und ohne Götterverehrung. Da 
erſchien, von dem Gebirge hinter Bogota herabgeſtiegen, ein lang⸗ 
bärtiger Mann anderen Geſchlechts als die Muhscas. Er hatte 
drei Namen, unter denen der Name Botſchika (Vomica) der gee 
feiertſte war. Der heilige Mann kam alfo, wie Manco Capac, von 
Ofen her aus den Grasfluren des Rio Meta, vielleicht aus der 
Waldgegend des Orinoco, wo hohe Felswände bis zum Rupunury 
und Eſſequibo hin mit ſymboliſchen Zeichen und Bildern bedeckt 
find. Wie Manco Capac (und ſo beginnen alle Mythen, die den 
Völkern das unbegriffene Phänomen eines Ueberganges zur Anſie⸗ 


delung und Geſittung löſen ſollen) lehrte Botſchika die Gebirgsbe⸗ 


wohner ſich kleiden, Mays und Quinoa ſäen, und gefellt durch 
religiöſen Cultus, wie durch Glauben an die Heiligkeit gewiſſer 
Orte, fih in ein Volk zu verſchmelzen. Botſchika war begleitet 
von einem Weibe, das, wie er, drei Namen führte, aber alles bös⸗ 
artig forte, was der heilige Mann zum Glücke der Menſchen eve 
ſonnen batte. Durch ihre Zauberkünſte ließ Huythara den Fluß 
Funzha anſchwellen. Die ganze Hochebene wurde ein See und 
nur wenige Menſchen retteten ſich auf das nahe Gebirge. Da eve 
zuͤrnte der Alte und verjagte das unglückbringende Weib. Hüpthaea 
verließ die Erde und wurde der Mond, welcher den erſten proſele⸗ 
niſchen Muyseas, wie den erſten Arcadiern, nicht geleuchtet hatte. 
Botſchika, des Menſchengeſchlechts fih erbarmend, "öffnete nun mit 
ſtarker Hand bei Canvas eine Felswand, ließ den Funzha hinabſtürzen 
und trocknete fo die ganze Hochebene. Die Cataracte, das Nature 
wunder der Gegend, ijt aljo- fein großartiges Werk. Bolſchika 
ſammelte die durch die Lokalfluth zerſtreuten Menſchen, lehrte fie 
Städte bauen, führte den Sonnendienſt und eine eigene, von! 
mir an einem andern Orte! beſchriebene Einſchaltungsmethode 
der Mondjahre ein: er gründete eine politiſche Verfaſſung, die 
an den uralten Prieſterſtagt von Meroe und an das ſpät erft 
buddhiſtiſche Tübet erinnert, indem er die Obergewalt unter einen 
weltlichen Herrſcher, den Zaque, und einen geiſtlichen, den 


4 Vues des Cordillöres el Monumens des peuples indigènes de !’Ame- 
rique T. I. pag, 88. L. II. pag. 226, 

2 Der erſte weltliche Fürſt der Muyscas hieß Huncahua, der Weife: er 
gründete die jetzige Stadt Tunja, die nach ihm den Namen Hunen 


Oberprieſter von Feaca (östlich von der Stadt Tunja), theilte. Seine 
Miffion war nun vollendet. Er zog ſich in das heilige Thal von 
Graca zurück und lebte dort, wie Buddha und der aztekiſche Wun⸗ 
dermann Quetzalcoatl, in beſchaulicher Andacht und in ſchweren, 
ſich ſelbſt aufgelegten Büßungen hundert Muyseas- Cyclon, das 
heißt zweitauſend Mondjahre. : ’ 

— Dieſe Mythe, ein geognoſtiſcher Roman, wie ihn die älteſten 
heiligen Bücher ſo vieler Völker (und oft neben einem hiſtoriſchen) 
darbieten, it theils durch die Loealverhältniſſe des hohen Beckens 
von Bogota und die Ueberſchwemmungen des Flüßchens Funzha, 
theils durch die ſymboliſirende Tendenz der frübeften Menſchheit 
erzeugt. Unter allen Zonen, in Vorder-Aſien, in den Hochebenen 
und Keſſelthälern von Hellas, ja in Juſeln der Südſee von gerin⸗ 
gem Umfange, finden‘ wir dieſelben geognoſtiſchen und moraliſch⸗ 
politiſchen Mythen wieder. Bolſchika und Huythaca ſind das gute 
und böſe Prinzip. Sie kämpfen gegen einander. Bolſchika iſt ein 
Heliade, wie Manco-Capae, vielleicht die menſchgewordene Sonne 
ſelbſt. Huythaca, das feuchte Prinzip, erregt die Muth und wird 
der Mond. Botſchika, das erwärmende, trocknende Prinzip, verjagt 
die Waſſer, gibt ihnen Abfluß, indem er eine Felſenſpalte öffnet. 
Volſchika, als Trimurti hat drei Namen, auch zeigten die Prieſter 


erhielt. Die erſten ſpaniſchen Ankömmlinge nannten fie Tun ca. Der 
Name Bogota ift nach Noulin verſtümmelt aus dem Muyseg- Worte 
bakara das heißt Feldgrenze, Ende des Bebauten, weil unter der Herr 
ſchaft der Eingebornen die Bergkette hinter der jetzigen Hauptſtadt bakata 
genaunt wurde. Huncahua unterwarf ſich das Land von den Gebir⸗ 
gen von Opon bis zu den Grasſteppen von San Juan de los Lanos, 
Ich babe im Tert die alte Verfaſſung des Mupsta⸗ Staates nicht 
mit der Verfafung von Japan verglichen, in der man lange faͤlſchlich 
den Dairi ein geiſtliches, den Seogun ein weltliches Oberhaupt ge⸗ 
nannt hat. Dieſe Verkheilung der Gewalt hat in Japan nie exiſtirt. 
Der Seogun ie der Feldherr, der fih feit dem zwölften Jahrhundert 
die Sberherrſchaft angemaßt hat, der Dari ift das Haupt des ent⸗ 
thronten Stammes. Der Dairt, einſt weltlicher Alleinherrſcher, iſt 
aber göttlichen Urfprungs und feine Perfor if fo heilig, daß man 
ihm die Nägel nur im Schlafe abſchneidet, was im Japaniſchen Hof⸗ 
Dialekte „dem Kaifer die Nagel ſtehlen“ heißt. (S. Nipon o dat 
itsi Ran, 1834 pag. 436.) 
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Mantas) von Irgeg oder Sogamozo den erſten ſpaniſchen Eroberern, 
den Begleitern des Adalautado, Timenez de Quesada, Idole, in 
welchen der Sonnenſohn mit drei Köpfen abgebildet war. Botſchika 
ift dabei eine Perſonifieirung, ein Repräſentant menſchlicher Gefit- 
tung, eine große hiſtoriſche Geſtalt, erdacht, um ihr einfach und bequem, 
als plötzliche Erfindung, alle geiſtlichen und bürgerlichen Einrichtun⸗ 
gen, wie das zur Anordnung der Feſte (Opfer- und Wallfahrts⸗ 
Epochen) ſo nothwendige Kalenderweſen, zuzuſchreiben. Was fih 
allmälig gebildet und entwickelt bat, wird gedacht als ſimultan, 
durch einen fremden Wundermann oder Ankömmling hervorgerufen. 
So verſchieden auch immer die Grade der Civiliſation ſeyn mögen, 
zu denen die Menſchheit fic) erhebt, auf dem Rücken der Cordilleren, 
oder an den Ufern des Mittelmeeres, in Griechenland, Klein-Aſien 
oder Aegypten, überall finden fih die Spuren deffelben Ganges 
der Ideen, überall die wiederkehrenden Formen des Glaubens und 
phantaſiereicher Erdichtung. 

Die alte geognoſtiſche Mythe: der Muyseas, eines kaum ber 
Barbarei entgangenen oder vielleicht halb in dieſelbe zurückgeſunkenen 
Volkes, bat, aus dem phyſikaliſchen Geſichtspunkte betrachtet, wenig⸗ 
ſtens den Vorzug, daß fle die Oeffnung des Thales und den Ab- 
fluß des Alpenſees einer auf einmal und gewaltſam wirkenden Kraft 
zuſchreibt. Dieſe Anſicht entſpricht den Bedingungen des Natur⸗ 
phinomens, der Geſtaltung des Felſenthores. Die Schichten des 
Kalkſteins liegen horizontal. Die Spalte ſcheint neuer als die Er⸗ 
Hartung und Hebung, es ift nicht eine Lücke, welche unter ungleichen 
Winkeln einſchießende Flötzlagen, indem fie herausgeſchoben wurden, 
zwiſchen fih zurückließen. Es ift eine Spaltung, ein Querthal, 
erzeugt durch dieſelben geheimnißvollen Kräfte, die ſich in jeder 
Reaction des innern Erdkörpers gegen feine Oberfläche (die Erd- 
rinde) offenbaren. Hat ſich die Oeffnung von einer anfangs engen 
Spalte allmälig zu ihrer jetzigen Dimenſton von 36 Fuß durch 
den Stoß der Waſſer erweitert, wie einige wiſſenſchaftlich gebildete 
Einwohner und fleißige Beobachter der Lokalverhältniſſe mich übers 
reden wollten? Ich bezweifle diefe allmäligen Bildungen und hydrau⸗ 
liſchen Wirkungen des Stoßes. Die Aufgabe ift bier keine iſolirte, 
fie wiederholt ſich in jedem Alpentbale des Alten und Neuen Con⸗ 
tinents. Die jetzt rinnenden Waſſer Cfo weit berufene Namen ſie 
auch als Flüſſe tragen) haben fih enge Furchen in breiten Thälern 
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ausgegraben; fie ſchlängeln fih durch die weiten Räume dieſer 
Thäler. Es ſind kleine Naturphänomene, welche den alten, die 
Unterbrechung des allgemeinen Reliefs beſtimmenden Urſachen fremd 
blieben. Das Syſtem allmäliger Wirkungen und der ſchwachen Kräfte, 
die langer Dauer bedürfen (ein wiſſenſchaftliches Syſtem, das perio⸗ 
diſch wiederkehrt und im klaſſiſchen Alterthume fih auf Delta-Bil⸗ 
dung, auf Anſchwemmungen und Höhlenſinter gründete), befriedigt 
wenig bei dem Anblick der Erdtrümmer, die uns heute zum Wohnplatz 
dienen. Der „Regentropfen“ durchbohret wohl durch langes Fallen 
einen Stein, er gibt aber der Rinde unſeres Planeten nicht ihre 
jetzige phyſiognomiſche Geſtaltung. 

Der weitberufene Waſſerfall des Tequendama verdankt feinen 
impoſanten Anblick dem Verhältniß ſeiner Höhe zu der Waſſermaſſe, die 
in zwei Abſätzen herabſtürzt. Der Rio de Funzha, nachdem er fih 
bei Facatativa und Fontibon in einen mit ſchönen Waſſerpflanzen 
bedeckten Moraſt ausgebreitet, zieht ſich wieder bei Canoas zu einem 
engern Bette zuſammen. Ich fand feine Breite dort 130 Fuß. Bei 
großer Dürre ſchien mir das im Salto de Tequendama herabfallende 
Waſſerprofil, wenn man ſich eine ſenkrechte Fläche durch den Fluß 
gelegt denkt, von 700 bis 780 Quadratfuß. Die große Felswand 
welche dem Salto gegenüber ſteht, und die durch Weiße und Negele 
mäßigfeit der Flöͤtzlagen an Jurokalkſtein erinnert, das wechſelnde 
Spiel des farbig gebrochenen Lichtes in der Dunſtwolke, welche ſtets 
über den Catavacte ſchwebt, die perlartige Zertheilung der herab⸗ 
ftürgenden Waſſermaſſe, das Zurlckbleiben ihrer Cometenartigen 
Schweife, das donnernde, von den Bergen wiederhallende Getöfe, 
das Dunkel der tiefen Felskluft, der Contraſt zwiſchen der oberen 
nördlichen Eichenvegetation und den Tropenformen am Fuße des 
Salto, alles dieß giebt dieſer nicht zu beſchreibenden Scene einen indi⸗ 
piduellen, großartigen Charakter. Nur bei ſehr hohem Stande ſtürzen 
die Waſſer auf einmal ſenkrecht und von der Felswand abgebogen, in 
den Abgrund. Wenn dagegen der Fluß ſeichter ift (und fo fand 
ich ihn bei dem Beſuche dieſer Gegend) ift das Schauspiel größer 
und erfreulicher. Die Felswand hat nämlich zwei Vorſprünge, einen 
in 5, den andern etwa in 30 Toiſen Tiefe. Dieſe verurſachen 
einen wahren cajeadenartigen Fall, wobei fih unten alles in ein 
Schaum⸗ und Dampfmeer verliert. Wenn man ſich nahe an den 
dußerſten Nand der Felsbank wagt, von welder der Fluß binabfällt 
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fo ſammelt man in Menge ein Pflänzchen aus der Richardſchen 
ſeltenen Familie der Podostemeen, ein neues Geſchlecht Marathrum 
mit vielfach gefiederten, feinen, faſt haarfoͤrmigen Wurzelblättern, 
die in die tobenden Waſſer tauchen.! 

Die genaue Beſtimmung der Höhe des Salto iſt wegen der 
Lokalität ein ſehr ſchwieriges Problem. Der Fall der Steine, da 
man dieſelben nicht ganz ſenkrecht fallen laſſen kann, ſondern ihnen 
eine Wurfkraſt mittheilt, hat mich wenig befriedigt. An das Meſſen 
einer Baſis in der engen Felskluft (Quebrada) iſt vollends nicht 
zu denken. Dazu verhindert die ſchlangenförmige Richtung der 
Kluft die Anſicht des ganzen Falles und die Beſtimmung des 
ganzen Höhenwinkels. Das einzig anzuwendende Mittel fien 
daher das mühevolle Herabſteigen von Canvas in das Thal yon 
Povaſa, wozu ich drei Stunden brauchte. Obgleich ſehr viel 
Waſſer während des Falles verloren gebt, ſo war doch der Strom 
noch unten ſo reißend, daß das Barometer nur in großer Entfernung 
vom Fuß des Falles von mir aufgestellt werden konnte. Die 
Schätzung des fehlenden Gefälles nach Diſtanz und nach Zählung 
der einzelnen ſtufenförmigen Caskaden, machte das Reſultat, welches 
ich damals erhielt, ſehr ungewiß. Wenn man den Salto von unten 
fiebt, fo erinnert er an einen Silberteppich, vefen Saum nur hie 
und da die Erde berührt. Herr Roulin hat die Operation, die ich 
verſuchte, glücklicher wiederholt; er hat fih dem Fuße des Salto 
mehr genähert als ich, ungefähr bis auf 20 Toiſen Entfernung, 
ſeitwärks am Felsrande, wo er fih dann mit dem Fuße in gleichem 
Niveau glaubte. Ich ziehe daher gern fein ſpäter erhaltenes größeres 
Reſultat (870 Fuß) dem meinigen vor. Die Temperatur des Waf- 
ſers fand ich oben und unten vollkommen gleich, was ich wegen der 
Kälte erregenden Verdunſtung nicht vermüthete. Sie war 150,6. 

Ich babe mehrmals die ſenkrecht abgeſtürzte Kalkſteinwand ge 
nannt, die fih jenſeits des Salto von Tequendama gegen Often 
aus dem Abgrund erhebt und welche die von Gmelin in Rom ge⸗ 
ſtochene ſchöne Kupferplatte recht maleriſch darſtellt. Es ift bier 


4 Marathrum focuiculaceum, Hamb. et Bonpl (PI. aequin, T. I. lab. 11.) 


2 Humboldt, Vues des Cordillöres ou Atlas pittoresque du Voyage 
aux Regions équinoxiales, Planche VII. (fol.) 
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| der Ort, das Verhältniß dieſer Kalkſtein⸗Formation zu den älteren, 
vielleicht ſie unterteufenden, zu ſchildern. Ganz nahe bei den 
herrlichen Weizenfeldern von Canoas liegt ein Steinkohlenſlötz, 
vielleicht das höchſte in der bekannten Welt. Einige Meilen gegen 
Nordoſt, in der Mündung der Thaler von Ufme und Futſcha Cleg- 
teres war einſt der Landſitz des Vieekönigs von Neu- Granada) 
bringt die Pflugſchaar oft aus ſehr geringer Tiefe rieſenmäßſige fofftle 
| Knochen elephantenartiger Thiere an das Licht. Gs ift das Campo de 
Gigantes, wie es ſchon die erſten ſpaniſchen Ankömmlinge genannt 
haben. An dem entgegengeſetzten Ende der Hochebene, gegen Norden 
bei Zipaquira, wird ein mächtiges Steinſalzlager abgebaut. Aug 
| allgemeinen Betrachtungen über den Zuſammenhang dieſer merkwür⸗ 
| digen geognoſtiſchen Verhältniſſe folgt, daß Steinfalz- und Kohlen⸗ 
Möge bier nicht Lokalbildungen, Erzeugniſſe aus einem ausgetrockneten 
Alpenſce (dem Fungha der Mupsca-Mythe) find, ſondern daß dieſe 
Bildungen mit größeren Phänomenen verkettet find, mit folgen, 
die ſich auf ganze Länderſtrecken beziehen. Dieſe Phänomene er⸗ 
t neuern fih, fo zu fagen, weit pin über Berg und Thal, und 
gehören dem tiefen Flußbette des Magdalena Stromes, wie den 
Ebenen des Meta und Orinoco (weſtlich und öͤſtlich von der großen 
Cordillere) gleichmäßig zu. Nach geognoſtiſchen Anſichten, die einer 
längſt verfloſſenen Zeit zugehören, einer Zeit, in der die noch wenig 
ausgebildete Wiſſenſchaft die Formationen faſt nur nach ihrer Aufla⸗ 
gerung und äußeren Geſtaltung, oder nach einer ſcheinbaren Analogle | 
mit gewiſſen Typen benannte, ſchienen mir in der Hochebene yon 
Bogota drei Floͤtzformationen auf einander zu folgen: von unten 
nach oben gezählt, Sandstein, Gips und Kalkſtein. 
Die Sandſteinformation wird überall ſichtbar in der öſtlichen 
Gebirgswand hinter der Stadt Bogota, wie gegen den nördlichen 
Ausgang der Bergebene hin, wo boch am Gebirge der kleine 
| Alpenſee Guatavita liegt. Der Kalkſtein ſcheint fih weniger hoch | 
| zu erheben. Der Fels, auf dem die Kapelle von Monſerrate ſteht, ij 
j iſt bis zur Spike Sandſtein, dagegen iſt am Cerro de Guadalupe 
der Fuß und nur das erſte Drittel Kalkſtein. Bouſſingault und 
i Noulin, als fie ihre für aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen wichtige 
1 Expedition nach den Llanos des Meta machten, überſtiegen die ganze 
| öſtliche Cordillere zwiſchen Bogota und hen Ma des Meta, welcher 
in den Orinoco einmündet. Sie fanden überall auf der ‚Höhe 
2 
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Sandficin. Sie fagen dazu, daß dieſer oft muſchelreich“ war. Der 
Paramo, den man überſteigt, führte ſonſt irrig in Bogota den Namen 
Chingaſa: er verdient aber mehr den Namen des Paramo de Chiguachi | 
(corrumpirt Choachi) wegen des weiter öſtlich liegenden Dorfes | 
Chiguachi am Fuß des Paramo, ein Dorf, das aber ſchon fo nice 
drig liegt, daß Zuckerrohr dabei gebaut werden kann. Dieſer Sand⸗ 
fein ijt eine mächtige, weit ausgedehnte Formation. Ich bin der⸗ 
ſelben ununterbrochen von Bogota bis in das Magdalenathal, über 
Pandi und die natürliche Brücke von Fuſagaſuga hinabſteigend, ge⸗ 
folgt. Etwas nördlicher, bei Villeta, ruht ſie auf Thonſchiefer mit 
Kupfererzen. Die Verbreitung einer und derſelben Sandſtein⸗ 
Formation, aus beiden Thälern und Ebenen, den oͤſtlichen und weſt⸗ 
lichen, fih erhebend und quer über ein Gebirge von wenigſtens 
12000 Fuß Höhe fortſetzend, ift eine wichtige Thatſache, eine der 
vielen, die für die Erhebung der Andeskette ſprechen. Pentland 
Hat ganz ähnliche Verhältniſſe auf der hohen Bergebene von Titicaca 
beobachtet. Aus dem Littoral von Chili ſteigt ein Gips-, Steinz 
kohlen⸗, Steinſalz- und Kupferhaltiges Sandſtein-Gebilde (er nennt 
es New Red Sandstone) über die Cordillere weg und erreicht 
die östlichen Ebenen des Rio Beni, gleichſam das Becken des 
Amazonenflußes. 

Auf dem Plateau von Bogota und 6000 Fuß tiefer, unterhalb 
Pandi, gegen Melgar hin im Magdalenenthale, ift der Sandſtein 
gelblich weiß, quarzreich, feinkörnig, mit thonigem Bindemittel, ſo 
rein von Kalktheilen, daß er nicht mit Säuren brauſet. Bel Honda 
fab ich feinkörnige Schichten mit Lettenlagen und groben Conglo⸗ 
meratſchichten wechſeln, die eiſenbaltig und gelblich braun waren. i 
Sie ſchloſſen 2 bis 3 Zoll große eckige Stücke von Lydifdem Stein, Í 
Thonſchiefer, Gneis und Lagerquarz ein. Auch weit oberhalb Honda, 
Bei Espinal, zeigten fih dieſelben Conglomeratſchichten. Wenn, wie 
ich glaube, ſowohl der Sandſtein bei Zambrano am Magdalenafluſſe, 


Auch an tieferen Punkten, auf dem Cerro del Portachuelo (auf einer ! 
Höhe von 5730 Fuß) fand ich im Sandſtein viele mikroskopiſche 
Trochiten (9 Verſteinerungen. ! 

2 Am Wege von Bogota nach Honda, zwiſchen Hatlllo und Guaduas | 
Hat Noulin 8—10 yöllige Ammoniten (Gontatiten, Buch ) in ſchwar⸗ | 
zem (Webergangs:?) Kalkſtein gefunden. i i| 
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kaum 16 Meilen vom Meere entfernt, als der kohlenſchieferhaltige 
Sandstein vom Rio Sinu zu derſelben Formation gehören, fo ift 
auch eine globulenfe Struktur hier anzuführen, wie man fie an 
mehreren Punkten in Deutſchland findet. Etwas elliptische Kugeln 
ſehr feinkörnigen Sandſteins (von 2 bis 3 Fuß Durchmeſſer) mit 
ſchalig abgeſonderten Stücken (ich zählte oft 12 bis 15 dieſer Lagen) 
find nämlich in grobkörnigem Sandſtein bei Zambrano eingebacken. 
Nirgends fand ich dieſe Flötzformation von einer anderen unters 
teuft. Der Sandſtein ruht unmittelbar auf turmalinhaltigem Granit 
am Weron de Rojas, am Rio Magdalena und bei Mariquita; auf 
Gneis am Rio Lumbi nahe der Silbergrube von S. Annaz auf 
Uebergangs⸗Thonſchiefer zwiſchen dem Alto de Gaseas und dem 
Eichenwalde des Alto del Roble, im Wege von Bogota nach Honda. 
Auf der Hochebene bei Facatativa, wie auch am weſtlichen Abhange 
der Cordillere bei Pandi, foll der Sandstein Höhlen enthalten. 

In dem Sandſteingebilde, das ich beſchreibe, aber freilich 
nicht unmittelbar von dieſem, ſondern von mächtigen Lagen Schie⸗ 
ferthon bedeckt, kommen wahre Steinkohlen (nicht Lignite) vor, 
von denen mebrere abgebaut werden. Wie das Steinſalz, von dem 
ich weiter unten reden werde, liegen biefe Nefte einer urweltlichen 
Vegetation in febr verſchiedenen Hohen. Ich kenne ſie zwiſchen 3000 
und 8300 Fuß Erhebung über dem Meere: zwiſchen la Palma und 
Guaduas; bei Velez und Leiva; in der Hochebene von Bogota 
unfern dem Waſſerfall des Tequendama und bei Chipa, im inſel⸗ 
formigen Hügel von Suba, wie auch eine halbe Stunde weſtlich vom 
Steinſalzwerke Nute bei Zipaquira. Spuren von vegetabiliſchen 
Abdrücken find allerdings in dem Dachſteine dieſer hochliegenden 
Steinkohlen gefunden worden, aber noch feine Farven, keine Lheopo⸗ 
diaceen oder deutliches Coniferen-Holz. Die Schieferkoblenflötze bei 
Guaduas follen 4 bis 5 Lachter Mächtigkeit erreichen. 

Der Sandſtein iſt an vielen Punkten bedeckt mit Gipsflötzen. 
Sie find mächtig in dem Steinſalzberge von Zipaqutra, vereinzelt, 
zertrümmert und halb weggewaſchen an andern Punkten der Hoch⸗ 
ebene, im Thal von Uſme, wie hoch am Cerro de los Tunjos. 
Das Steinſalz iſt hier, wie überall in beiden Continenten, mit dem 
charakteriſtiſchen graulich blauen, von Erdpech, Selenit, Schwefelkies 
und natürlichem Schwefel in großen Maſſen durchzogenen Salzthone 
bedeckt. Die ganze Steinſalzniederlage von Zipaquiva, die ich auf 
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Anregung des Vicekönigs Mendinueta in einer eigenen, ſpaniſch abge⸗ 
faßten Abhandlung beſchrieben, iſt ſammt dem Gypſe und Salzthon 
an 700 Fuß mächtig. Dieſe Mächtigkeit ift neuerlichſt durch einen, 
längſt von mir vorgeſchlagenen Abbau an tiefern Punkten beſtätigt 
worden. Sphäroidiſche, febr abgepfattete, innen hohle oder mit Kry⸗ 
ſtallen von Spatb⸗Eiſenſtein angefüllte Coneretionen von 18 bis 
20 Zoll Durchmeſſer liegen in dem Salzthone. Auch erhält derſelbe 


oft, durch eingebackene eckige Stücke verhärteten Thones, (Schliefs) 


ein porphyr⸗ oder breccienartiges Anſehen. 

Zipaquira ift aber, wie ſchon oben erwähnt, nicht ein iſolirtes 
geognoſtiſches Phänomen. Auf faſt gleicher Höhe gehen Steinſalz⸗ 
flöge zu Tage aus bei Enemocon, weſtlich von Gachanſiya, und 
bei San Juan zwiſchen Sesquiler und Chaleche; ja tief am ent: 
gegengeſetzten östlichen Abfall der Cordillere von Bogota, gegen die 
Provincia de los Llanos bin, finden ſich Salzthon und reines Stein⸗ 
ſalz bei Chameſg. Zählt man zu den vier, ſchon entblößten S 
ſalzſlötzen die vielen ausbrechenden Salzquellen zwiſchen dem Nio 
Negro (der, die ſmaragdreiche Provinz Muzo bewäſſernd, zum 
Magdalenathale gehört) und den Llanos von Caſanare, gegen den 
Meta und Orinoco hin, fo ia ſich bier gangartige Spalten, 


die in einer eigenen, aber ſbreiten Zone (von Weſten nach Often 
gerichtet) die mächtige öſtlicht“ Andeskette durchziehen“ und in ganz 
verſchiedenen Höhen Steinſalz, gypshaltigen Salzthon und God: 
führende Salzguellen an die Oberfläche gebracht haben. So un 
vollkommen auch noch unſere Karten von diefen Gegenden ſind, ſo 
dienen fie doch fon dazu, fih über diefe Salzzone von Cundi⸗ 
namareg, die an die große vulkauiſche Spalte in Mexico erinnert, 
zu orientiren.“ In der mittleren Cordillere, in der von Quindiu 
und Tolima, entſprudeln Salzquellen am weſtlichen Abhange (vielleicht 


Hier die Reihenfolge, in welcher die Steinfalgflöre, um fie von den 
Salzquellen zu unterſcheiden, mit größeren Lettern gedruckt find: 
Pinceima am Rio Negro, Zipaquira, Enemocon, Tansa, 
Mina de San Juan, Gadeta, Medina, Chita, Chamesa 
und El Receptor. Die drei letzteren Punkte liegen am Gingange 
der Llanos de Caſanare, gegen den Rio Erabo hin. Das Ganze bildet 
eine breite Zone (nicht eine Spalte), die eine und dieſelbe Richtung hält. 

Siehe in meinem geographiſchen Atlas Nr. 19 und 24. 
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durch in der Nähe wirkende vulkaniſche Kräfte gehoben) auf offenen 
Spalten dem Granite ſelbſt. Ich hatte auf meiner Reiſe von Car- 
thago nach Popapan bereits von einer ſolchen Erſcheinung gehört. Sie 

erregte damals noch mehr Erſtaunen, da man von den Salzquellen im 
Porphyr und von der natürlichen Steinſalz- Produktion am Rande des 
brennenden Veſuv-⸗Kraters noch keine Kunde hatte. Ein ſehr aufmerk⸗ 
ſamer und ſcharf beobachtender Reiſender, Herr Carl Degenhardt, 
wird dieſen Gegenſtand bald durch Zeichnungen erläutern. Die 
Salzquelle kommt bei El Quarzo (weſtlich von dem Urſprung des, 
in den Rio de Nares fließenden Rio Negro) aus dem Granit un⸗ 
mittelbar hervor. 

Die Sandftein- Formation und vielleicht an einigen Orten auch 
der wenig verbreitete unzuſammenhängende Gyps- iſt mit dichtem 
Floͤtzkalkſteine bedeckt. Er ſteigt von der Bergebene bis Melgar und 
Torapma in das tiefe Magdalenathal hinab, wo er verſteinerungs⸗ 
reicher als in den hohen Theilen der Cordillere zu ſeyn ſcheint. 
Bei Tocayma fand ich in dieſem Kalkſtein die erſten Ammoniten, 
die ſich mir unter den Tropen gezeigt hatten. 

Das Schuttland, welches das Plateau von Bogota bedeckt, 
iſt aus der Zertrümmerung des Sandſteins entſtanden. Glücklicher 
weiſe iſt es an vielen Punkten mit Letten und Mergel gemengt, 
und daher dem Bau europäiſcher Cerealien ſehr günſtig. In ärmern 
quarzreichern Strichen wuchern unter dem Schatten einzelner Stämme 
von Alnus ferruginea niedere Grasarten, Pharus scaber, Poa 
infirma’ und Olyra cordifolia, wie kleine Arten von Tagetes, 
Viola und Hemimeris. In dem Gigantenfelde, wo ich mehrere Tage 
lang habe nach foſſilen Knochen graben laſſen, ruhen im aufgeſchwemm⸗ 
ten Lande Reſte von Maſtodonten, nach Cuviers Unterſuchung meiſt 
Mastodon angustidens, * Die in Mexico auf der Hochebene gee 
fundenen Nefte gebören dagegen wahren Elephanten (untergegangener 
Arten) an. Recht auffallend iſt es, daß in dem tropiſchen Theile 
des Neuen Continents (nicht in der nördlichen und ſüdlichen ges 
mäßigten Zone) die meiſten bisher aufgefundenen foſſilen Gebeine von 
Elephanten und Maſtodonten dem hohen Rücken der Cordillere, und 
alſo der Tierra Fria, und nicht den heißen angrenzenden Ebenen 


1 Cuvier Mech. sur les Ossemens fossiles (1821) T, I. p. 157, 264 fl. 264, 


eigenthülmlich find: Bleiben fle in dieſen unter der üppigen Vege⸗ 

tationsdecke mehr verſteckt? Sind fie durch die Erhebung der Gebirge 

entblößt worden? Wenigſtens ſcheinen die, mit Goldſand gemengten 

Maſtodonten⸗ und Rhinoceros⸗Rnochen auf dem Rücken der Uralkette, 
zwiſchen ähnlichen Knochen im Schuttlande öͤſtlich und weſtlich, im 

Irtyſch- und Ramathale, für eine ſolche Erhebung zu zeugen. 

Ich babe die Auflagerung der Flösformationen nach bloßen 
Raumverhältniſſen beſchrieben, ohne fie einzeln nach dem Parallelis⸗ 
mus oder vielmehr nach ihrer Identität mit woblerkannten europäischen 
Typen zu benennen. Eine ſolche Vorſicht ift nöthig zu einer Zeit, 
wo das genaue Studium zoologiſcher Kennzeichen und charakteriſirender 
Foſſilien der faſt einzig ſichere Wegweiſer geworden ift: Ich hielt 
fonft die in den Cordilleren fo mächtige, weit verbreitete Sandſtein⸗ 
Formation mit ihren Steinkohlen und ihrem aufliegenden Steinſalze 
für alten Sandſtein (todtes Liegende), den Kalkſtein an der Felswand 
des Waſſerfalls von Tequendama theils für gypshattenden Zechſtein, 
theils für Jurakalkſtein. Wir wiſſen jetzt, daß Steinkohle mit 
wahren Farren, mit Monocotpledonen und Eoniferen-Holze (wie 
das Steinſalz) durch viele verſchiedenartige Formationen gebt. Das 
Steinſalz kennen wir, wie noch neuerlichſt Herr von Dechert * 
ſchoͤn entwickelt hat, vom Gypſe der Zechſteinbildung unter dem 
Stinkſtein (bei Köstritz) an, durch den engliſchen bunten Sandſtein, 
den ſchwäbiſchen Muſchelkalk und den lothringiſchen Keuper, bis 
in die untere Kreide. Zu den wenigen Verſteinerungen, die ich aus 
der Tropengegend der neuen Welt mitgebracht, kommen jetzt alle 
mäahlig reichere und viel wichtigere Zugaben. Dem Kalkſtein von 
Merico, Neu-Granada und Peru, die man als Zechftein und 
Jurakalk anſprach, ſteht daſſelbe Schickſal bevor, welches die Kalk: 
ſteine unſerer Schweizeralpen erfahren haben, die feit dreißig Jahren 
von Uebergangskalk, durch viele Mittelſtufen durchgehend, größten⸗ 
theils als umgewandelter Lias oder gar als Kreideſchichten er⸗ 
fannt worden find. Iſt die untere Kreide auch in der Andeskette, 
aus dem Amazonentbale anſteigend, über große Höhen verbreitet? 
Ift die mächtige Quarzformation von Peru, die ich beſchrieben, 
Duaderfandftein oder find vielleicht die neueſten Flötzformationen 


A Karften, Archiv für Mineralogie, B. I. (1838) S. 284. 
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ohne Zwiſchenglieder auf todtes Liegende gelagert? Bei immer 
anwachſendem Material zur Unterſuchung wird dieſe wichtigen Pros 
bleme bald der Geognoſt! zur Löſung bringen, welcher auch in 
dem Studium der Verſteinerungen die phyſtologiſchen und geogno⸗ 
ſtiſchen Anſichten bisher mit gleicher Klarbeit und gleichem Güde 
verfolgt hat. 
Berlin, im März 1838. 


Leopold von Buch. 
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Die höchſten Berggipfel beider Continente, im alten 
der Dhawalagiri (weiße Berg) und der Jawahir (Dſcha⸗ 
wahir), im neuen der nett, find bisher 
noch nie von Menſchen erreicht worden. Der höchfte 
Punkt, zu dem man in beiden Continenten auf der Erd⸗ 
oberfläche gelangt ift, liegt in Südamerika am füdöftlihen 
Abfall des Chimborazo. Dort find Reiſende fat bis 
4 Parifer Fuß, nämlich einmal im Junius 1802 
bis 3046 Toiſen, ein andermal im December 1851 bis 
3080 Toiſen Höhe über der Meeresflaͤche gelangt. Baro 
metermeſſungen wurden alfo in der Andeskette 3720 Fuß 
höher als der Gipfel des Montblanc angeſtellt. Die Höhe 
des Montblanc iſt im Verhältniß der Geſtaltung der 
Cordilleren fo unbetrachtlich, daß in dieſen vielbetretene 
Wege (paͤſſe) höher liegen, ja ſelbſt der obere Theil der 
großen Stadt Potoſi dem Gipfel des Montblanc nur um 
325 Toiſen nachſteht. Ich habe es für nöthig gefunden, 
diefe wenigen numeriſchen Angaben hier voranzuſchicken, 
um der Phantaſie beſtimmte Anhaltspunkte für die hypſo⸗ 
metriſche, gleichſam plaſtiſche Betrachtung der Erdober⸗ 
fläche darbieten zu können. 
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„Das Erreichen großer Hd o 
font wenn weit über der Schnee: 


enpe HA fur nden beſucht werden 
einmitt „Höhenbeſtimmungen durch das 


n iſt von geringem wiſſen⸗ 


RN aranigter a en zwar den Vortheil schnell zu erhal- 


tender Refultake r doch ſind die Gipfel meiſt nahe mit 
Hochebenen umgeben, die zu einer trigonometriſchen 
Operation geeignet ſind, und in denen alle Elemente der 
Meſſung wiederholt geprüft werden können, während 
eine einmalige Beſtimmung mittelſt des Barometers, 
wegen auf- und abfteigender Luftſtröme am Abhange des 
Gebirgsſtockes und wegen dadurch erzeugter Variation i 
der Temperaturabnahme, beträchtliche Fehler in den Re⸗ 
ſultaten erzeugt. Die Natur des Geſteins iſt wegen der 
ewigen Schneedecke ognoſtiſchen Beobachtung faft 
gänzlich entzogen, da nur einzelne Felsrippen (Grathe) 
mit ſehr verwitterten Schichten hervortreten. Das orga⸗ 
niſche Leben iſt in dieſen hohen Einöden der Croflache 
erſtorben. Kaum verirren ſich in die dünnen Schichten 
des Luftkreiſes der Berggeier Condor) und geflügelte 
Inſekten, leztere unwillkuhrlich von Luſtſtrömen gehoben. 
Wennſein ernſtes, wiſſenſchaftliches Intereſſe kaum noch 
der Bemühung reiſender Phyſiker, die die höhern Gipfel 
der Erde zu erſteigen ſtreben, geſchenkt wird, ſo hat ſich 
dagegen im allgemeinen Volksſinne ein reger Antheil an 
einer ſolchen Bemühung erhalten. Das, was unerreich⸗ 
bar ſcheint, hat eine geheimnißvolle Ziehkraft; man will, 
daß alles erſpähet, daß wenigſtens verſucht werde, was 
nicht errungen werden kann. Der Chimborazo iſt der 
ermudende Gegenſtand aller Fragen geweſen, die ſeit 
meiner erſten Ruckkunft nach Europa an mich gerichtet 
wurden. Die Ergründung der wichtigſten Naturgeſetze, 
die lebhafteſte Schilderung der Pflanzenzonen und der, 
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die Objekte des Ackerbaues beſtimmenden Verſchiedenheit 
der Climate, welche ſchichtenweiſe über einander liegen, 
waren felten faͤhig, die Aufmerkſamkeit von dem ſchnee⸗ 
bedeckten Gipfel abzulenken, den man damals noch (vor, 


Pentlands Reiſe nach Bolivia) fur den Culmingtions⸗ 


punkt der gangarkig ausgedehnten Andeskette hielt. 

Ich werde hier aus dem noch ungedruckten Theile 
meiner Tagebücher die einfache Erzählung einer Vergreiſe 
ausziehen. Das ganze Detail der krigonometriſchen 
Meſſung, die ich bei dem neuen Riobamba in der Ebene 
von Tapia angeſtellt habe, “ijt in der Einleitung zu dem 
erſten Bande meiner aſtronomiſchen Veo bachtun⸗ 
gen bald nach meiner Rückkunft bekannt gemacht worden 
Die Geographie der Pflanzen an dem Abhange des 
Chimborazo und dem ihm nahen Gebirge (von dem Meer- 
ufer an bis 14,800 Fuß Höhe), nach Ku nths vortrefflichen 
Beſtimmungen der von Bonpland und mir geſammelten 
Alpengewächſe der Cordilleren, habe ich auf einer Tafel 
meines geographiſchen und phyſtkaliſchen Atlaſ⸗ 
fes von Südamerika bildlich darzuſtellen verſücht ./ 

Die Geſchichte der Erſteigung ſelbſt, die wenig dra⸗ 
matiſches Intereſſe darbieten kann, war dem vierten und 
lezten Bande meiner Reiſe nach den Aeguinoctialgegenden 
vorbehalten. Da aber mein vieljähtiger Freund, Herr 
Bouſſingault, jezt Profeſſor der Chemie in Lyon, ei: 
ner der talentvollſten und gelehrteſten Reiſenden neuerer 
Zeit, vor Kurzem auf meine Bitte ſein dem meinen 
ſehr ähnliches - unternehmen in den Aunales de Chime 
et de Physique * beſchrieben hat, und da unſere Beobach- 
tungen ſich gegenfeitig ergänzen, fo wis dies ange 


. auch Poggendorffs Annalen der Phyſit, Bd. XXXIV. 
S. 193 — 220. 
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Fragment eines Tagebuchs, das ich hier bekannt mache 
ſich wohl einer nachſichtsvollen Aufnahme zu erfreuen 
haben. Aller umſtändlicheren geognoſtiſchen und phyſika⸗ 
liſchen Discuſſionen werde ich mich vorläufig enthalten. 
Den 22ften Junius 1799 war ich im Crater des 
Pic von Teneriffa geweſen, drei Jahre darauf, faſt an 
demſelben Tage (den 25ſten Junius 1802) gelangte ich 
6700 Fuß höher bis nahe an den Gipfel des Chimborazo- 
Nach einem langen Aufenthalte in dem Hochlande von 
Quito, einer der wundervollſten und maleriſchſten Gegen⸗ 
den der Erde, unternahmen wir die Reiſe nach den 
Chinawäldern von Lora, dem oberen Laufe des Amgzo⸗ 
nenfluſſes, weſtlich von der berühmten Stromenge Pongo 
de Manſeriche) und durch die ſandige Wüſte längs dem 
peruaniſchen Ufer der Südfee nach Lima, wo der Durch⸗ 
gang des Merkur durch die Sonnenſcheibe (am Iten 
November 1802) beobachtet werden ſollte. Wir genoſſen 
mehrere Tage lang, auf der mit Bimſtein bedeckten Ebene, 
in der man (nach dem furchtbaren Erdbeben vom aten 
Februar 1797) die neue Stadt Riobamba zu gründen 
anfing, einer herrlichen Anſicht des glocken- oder dom- 
förmigen Gipfels des Chimborazo bei dem heiterſten, 
eine trigonometriſche Meſſung besünftigenden Wetter. 
Durch ein großes Fernrohr hatten wir den noch 15,700 
Toiſen entfernten Schneemantel des Berges durchforſcht 
und mehrere Felsgrathe entdeckt, die, wie dürre, ſchwarze 
Streifen aus dem ewigen Schnee hervorragend, dem 
Gipfel zuliefen und einige Hoffnung gaben, daß man auf 
ihnen in der Schneeregion feſten Fuß würde faſſen fön- 
nen. Riobamba Nuevo liegt im Angeſicht des ungeheuren, 
jezt zadigen Gebirgsſtocks Capac-ttren, von den Spantern 
el Altar genannt, der (laut einer Tradition der Einge⸗ 
bornen) einſt höher als der Chimborazo war und, 


nachdem er viele Jahre lang geſpieen, einſturzte. Dieſes 
Schrecken verbreitende Naturereiguiß fällt in die Zeit 
kurz vor der Eroberung von Quito durch den Inca 
Tupac⸗Pupangui. Riobamba Nuevo iſt nicht mit dem 
alten Riobamba der großen Karte von La Condamine 
und Don Pedro Maldonado zu verwechſeln. Leztere 
Stadt iſt gänzlich zerſtört worden durch die große Kata⸗ 
ſtrophe vom aten Februar 1797, die in wenigen Minuten 
über 45,000 Menſchen tödtete. Das neue Riobamba liegt, 
nach meiner Chronometerbeſtimmung, 42 Zeitſekunden 
oſtlicher als das alte Riobamba, aber faſt unter derſelben 
Breite (40 41, 46“ ſuͤdlich). 

Wir befanden uns in der Ebene von Tapia, aus der 
wir am 22(ten Junius unſere Expedition nach dem Chim⸗ 
borazo antraten, ſchon 8898 Pariſer Fuß * (1483 Toiſen) 
hoch über dem Spiegel der Suͤdſee. Dieſe Hochebene, 
ein Theil des Thalbodens zwiſchen der öftlihen und 
weſtlichen Andeskette (der Kette der thitigen Vulkane 
Cotopari und Tungurahua und der Kette des Iliniza und 
Chimborazo) verfolgten wir ſanft anſteigend bis an den 
Fuß des leztern Berges, wo wir im indiſchen Dorfe 
Calpi übernachten ſollten. Sie iſt ſparſam mit Cactus⸗ 
ſtämmen und Schinus molle, der einer Trauerweide 
gleicht, bedeckt. Heerden buntgeſärbter Aamas fugen 
hier zu Tauſenden eine ſparſame Nahrung. Auf einer 
fo großen Höhe. ſchadet die farte nächtliche Wärmeſtrah⸗ 
lung des Bodens, bei wolkenloſem Himmel, dem Acker⸗ 
bau durch Erkältung und Froſt. Ehe wir Calpi erreich⸗ 
ten, beſuchten wir Lican, jezt ebenfalls ein kleines Dorf, 
aber vor der Eroberung des Landes durch den eilften 


Alſo e890 Meter; Bouſſingault fand 2870 Meter, und 
nach der Erdwärme die mittlere Temperatur der Hochebene 
von Tapia 160% E. 
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Inca (denſelben Tupac-Yupangui, defen wohlerhaltenen 
Körper Garcilaſſo de la Vega noch 1559 in der Familien⸗ 
gruft zu Cuzco geſehen hatte) eine beträchtliche Stadt 
und der Aufenthaltsort des Condocando oder Fürften 
der Puruay. Die Eingebornen glauben, daß die kleine 
Zahl wilder Kamas, die man am weſtlichen Abfall des 
Chimborazo findet, nur verwildert ſind und von den, 
nach der Zerſtöͤrung des alten Lican zerſtreuten und 
flüchtig. gewordenen Heerden abſtammen. 

Ganz nahe bei Calpi, nordweſtlich von Lican, erhebt 
ſich in der duͤrren Hochebene ein kleiner iſolirter Hügel, der 
ſchwarze Berg, Yana-Urcu, defen Name von den 
franzöſiſchen Akademikern nicht genannt worden ijt, der 
aber in geognoſtiſcher Hinſicht viel Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dient. Der Hügel liegt ſudſudöſtlich vom Chimborazo, 
in weniger als drei Meilen (15 auf 1°) Entfernung und 
von jenem Coloſſe nur durch die Hochebene von Luife 
getrennt. Will man in ihm auch nicht einen Seiten⸗ 
ausbruch dieſes Coloſſes erkennen, ſo iſt der Urſprung 
dieſes Eruptionskegels doch gewiß den unterirdiſchen 
Mächten zuzuſchreiben, die unter dem Chimborazo Jahr⸗ 
tauſende lang vergeblich einen Ausweg geſucht haben. Er 
ift ſpätern Urſprungs, als die Erhebung des großen / 
glockenfoͤrmigen Berges. Der Yana-Urcu bildet mit dem 
nördlicheren Hügel Naguangachi eine zuſammenhängende 
Anhöhe, in Form eines Hufeiſens; der Bogen (mehr 
als Halbzirkel) iſt gegen Oſten geöffnet. Wahrſcheinlich 
liegt in der Mitte des Hufeiſens der Punkt, aus dem 
die ſchwarzen Schlacken ausgeſtoßen worden, die jezt. 
weit umher verbreitet find. Wir fanden dort eine trid 
terförmige Senkung von etwa 120 Fuß Tiefe, in de- 
ren Innerem ein kleiner, runder Hügel ſteht, defen 
‚Höhe den umgebenden Rand nicht erreicht. Pana Urcu 
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s 
heißt eigentlich der ſüdliche Culminationspunkt des alten 
Craterrandes, der höchſtens avo Fuß über der Flache vow 
Calpi erhaben iſt. Naguangachi heißt das nördliche nie- 
dere Ende. Die ganze Anhöhe erinnert durch ihre Huf- 
eiſenform, aber nicht durch ihr Geſtein an den etwas 
höheren Hügel Javirac (el Paneeillo de Quito), der fich 
iſolirt am Fuße des Vulkans Pichincha in der Ebene von 
Turubamba erhebt, und der auf La Condamine's oder 
vielmehr Morginville's Karte irrig als ein vollkom⸗ 
mener Kegel abgebildet iſt. Nach der Tradition der 
Eingebornen und nach alten Handſchriften, welche der! 
Cacike oder Apu von. Lican, ein Abkömmling der alten 
Furſten des Landes (der Conchdean di) beſaß, iſt der 
vulkaniſche Ausbruch des Pana ⸗Urcu gleich nach dem 
Tode des Inca Tupa⸗Pupanqui, alſo wohl in der Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts, erfolgt. Die Tradition 
ſagt, es ſey eine Feuerkugel oder gar ein Stern vom 
Himmel gefallen und habe den Berg entzündet, Solche 
Mythen, welche Aerolithenfaͤlle mit Entzündungen in 
Verbindung ſetzen, find auch unter den merikaniſchen, 
Völkerſtammen verbreitet. 

Das Geſtein des Vang-Urcu ift eine poröfe, dunkel 
nelkenbraune, oft ganz ſchwarze ſchlackige Maſſe, die man 
leicht mit poröſem Baſalt verwechſeln kann. Olivin fehlt 
gänzlich daran. Die weißen, ſehr ſparſam darin liegen⸗ 
den Kryſtalle find überaus klein und wahrſcheinlich Labra- 
dor. Hier und da ſah ich Schwefelkies eingeſprengt. 
Das Ganze gehört wohl dem ſchwarzen Augit- Porpl 
an, wie die ganze Formation des Chimborgzo, von der 
wir unten reden werden, und der ich nicht den Namen 
Trachyt geben mag, da ſie keinen Feldſpath (mit etwas 
Albit), wie unſer Trachyt des Siebengebirges bei Bonn, 
enthält. Die ſchlackenartigen, durch ein ſehr thaͤtiges 
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Feuer veränderten Maſſen des Paug⸗Urcu ſind zwar 
überaus leicht, aber eigentlicher VBimſtein iſt dort nicht 
ausgeworfen worden. Der Ausbruch iſt durch eine graue, 
unregelmäßig geſchichtete Maſſe von Dolerit geſchehen, 
der hier die Hochebene bildet und dem Geſtein von 
penipe (am Fuß des Vulkans von Tungurahua) ähnlich 
iſt, wo Syenit und granathaltiger Glimmerſchiefer durch⸗ 
brochen worden find. Am öftlichen Abhange des Yana- 
ureu, oder vielmehr am Fuß des Hugels gegen Lican zu, 
fuhrten uns die Eingebornen an einen vorſpringenden 
Fels, an dem eine Oeffnung dem Mundloch eines ver⸗ 
fallenen Stollens glich. Man hört hier und auch Thon 
in zehn Fuß Entfernung ein heftiges unterirdiſches Ge⸗ 
töfe, das von einem Luftſtrome oder unterirdiſchen Winde 
begleitet iſt. Die Luftſtromung iſt viel zu ſchwach, um 
ihr allein das Getöfe zuzuſchreiben. Lezteres entsteht 
gewiß durch einen unterirdiſchen Bach, der in eine tiefere 
Höhle herabſtürzt und durch ſeinen Fall die Luftbewegung 
erregt. Ein Mönch, Pfarrer in Calpi, hatte in derſel⸗ 
ben Meinung den Stollen auf einer offenen Kluft vor 
langer Zeit angeſezt, um feinem Dorfe Waſſer zu ver⸗ 
ſchaffen. Die Härte des ſchwarzen Augitgeſteins hat 
wahrſcheinlich die Arbeit unterbrochen. 

Der Chimborazo ſendet, trotz ſeiner ungeheuren 
Schneemaſſe, fo waſſerarme Biche in die Hochebene her⸗ 
ab, daß man wohl annehmen kann, der großere Theil 
feiner Wafer ſſieße auf lüften dem Innern zu. Auch 
in dem Dorfe Calpi ſelbſt hörte man ehemals ein großes 
Getöſe unter einem Haufe, das keine Keller hatte. Vor 
dem berühmten Erdbeben vom aten Februar 1797 ent: 
ſprang im Sudweſten des Dorfes ein Bach an einem 
tieferen Punkte. Viele Indianer hielten denſelben für 
einen Theil der Waſſermaſſe, die unter dem Dana ⸗Urcu 
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fließt. Seit dem großen Erdbeben iſt aber dieſer Bach 
wiederum verſchwunden. 

Nachdem wir die Nacht in Calpi, nach meiner Bre 
rometermeſſung 9720 Fuß (4620 Toiſen) hoch über dem 
Meere zugebracht hatten, begannen wir am 2sſten Mor 
gens unſere eigentliche Expedition nach dem Chimborazo. 
Wir verſuchten den Berg von der ſüdſudoͤſtlichen Seite 
zu erſteigen, und die Indianer, die uns zu Führern 
dienen ſollten, von denen aber nur wenige je bis zur 
Grenze des ewigen Schnees gelangt waren, gaben dieſer 
Richtung des Weges ebenfalls den Vorzug. Wir fanden 
den Chimborazo mit großen Ebenen, die ſtufenweiſe über 
einander liegen, umgeben. Zuerſt durchſchritten wir die 
Llanos de Luiſa, dann, nach einem nicht ſehr ſteilen Anz 
ſteigen von kaum 5000 Fuß Länge, gelangten wir in die 
Hochebene (Llano) von Sisgun. Die erſte Stufe iſt 
10%00, die zweite 11,700 Fuß hoch. Dieſe mit Gras 
bewachſenen Ebenen erreichen alfo die eine den höchſten 
Gipfel der Pyrenäen (den Pie Nethou), die andere den 
Gipfel des Vulkaus von Teneriffa. Die vollkommene 
Soͤligkeit (Horizontalität) dieſer Hochebenen läßt auf 
einen langen Aufenthalt ſtehender Wafer ſchließen. Man 
glaubt einen Seeboden zu ſehen. An dem Abhange der 
Schweizer Alpen bemerkt man bisweilen auch dies Pha- 
nomen ſtufenweiſe über einander liegender kleinen Ebenen, 
welche wie abgelaufene Becken von Alpenſeen jezt durch. 
enge, offene Pape verbunden find. Die weit ausgedehn- 
ten Grasfluren (los Pajonales) find am Chimborazo, wie 
überall um die hohen Gipfel der Andeskette, forein: 
formig, daß die⸗Familie der Gräfer (Arten von Paspa- 
lum, Andropogon, Bromus, Dejeuxia, Stipa) ſelten von 
Kräutern dicotyledoniſcher Pflanzen unterbrochen werden. 
Es it fot die Steppennatur, die ich in dem dürren 
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Theile des nördlichen Aſiens geſehen habe. Die Flora 
des Chimborazo hat uns überhaupt minder reich geſchie⸗ 
nen als die Flora der andern Schneeberge, welche die 
Stadt Quito umgeben. Nur wenige Calceolarien, Com- 
pofiten (Bidens, Eupatorium, Dumerilia paniculata, 
Werneria nubigena) und Gentianen, unter denen die 
schöne Gentiana cernua mit purpurrothen Blüthen her⸗ 
vorleuchtet, erheben ſich in der Hochebene von Sisgun 
zwiſchen den geſellig wachſenden Gräſern. Dieſe gehören, 
der größten Zahl nach, nordeuropätſchen Geſchlechtern 
an. Die Lufttemperatur, die gewohnlich in dieſer Region 
der Alpengräſer (in 1600 und 2000 Toiſen Höhe) herrſcht, 
ſchwankt bet Tage zwiſchen 29 und 160 Ct., bei Nacht 
zwiſchen 0% und 100. Die mittlere Temperatur des ganz 
zen Jahres ſcheint für die Höhe von 1800 Toiſen, nach 
den von mir in der Nähe des Aeguators geſammelten 
Beobachtungen, ohngefähr 9° zu ſeyn.“ In dem Flach⸗ 
lande der temperirten Zone iſt dies die mittlere Tempe- 
ratur des nördlichen Deutſchlands, z. B. von Lüneburg 
(Breite 559454, wo aber die Wärmevertheilung unter 
die einzelnen Monate (das wichtigſte Element zur Be 
ſtimmung des Vegetatiouscharakters einer Gegend) fo 
ungleich ift, daß der Februar — 10,8, der Julius + 48° 
mittlerer Warme hat. 

Mein Plan war, in der ſchönen, ganz ebenen Gras: 
fur von Sisgun eine trigonometriſche Operation angie 
ſtellen. Ich hatte mich dazu vorbereitet, dort eine 
Standlinie zu meſſen. Die Hoͤhenwinkel wären ſehr be: 
trächtlich ausgefallen, da man dem Gipfel des Chimborazo 
nahe iſt. Es blieb nur noch eine ſenkrechte Höhe von 


Alle Temperaturen find in dieſem Aufſatze noch Graden 
des bunderttheingen Thermometers ausgedrückt. 
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weniger als 8400 Fuß (eine Höhe wie der Canigou in 
den Pyrencen) zu beſtimmen übrig. Bei der ungeheuren 
Mafe der einzelnen Berge in der Andeskette iſt doch 
jede Beſtimmung der Höhe über der Meeresſlaͤche aus 
einer barometriſchen und trigonometriſchen zuſammenge⸗ 
fest. Ich hatte den Sextanten und andere Meßinſtru⸗ 
mente vergeblich mitgenommen: der Gipfel des Chimbo⸗ 
rago blieb in dichten Nebel gehüllt. — Aus der Hochebene 
von Sisgun feigt man ziemlich fteil bis zu einem kleinen 
Alpenſee (Laguna de Yana- Coche) an. Bis dahin war 
ich auf dem Maulthiere geblieben und nur von Zeit zu 
Zeit abgeſtiegen, um mit meinem Reiſegefaͤhrten, Herrn 
Bonpland, Pflanzen zu ſammeln. Vana⸗Coche verdient 
nicht den Namen eines Sees. Es iſt ein cirkelrundes 
Becken von kaum 130 Fuß Durchmeſſer. Der Himmel 
wurde immer trüber, aber zwiſchen und uber den Nebel: 
schichten lagen noch einzelne Wolkengruppen zerſtreut. 
Der Gipfel des Chimborazo erſchien auf wenige Augen⸗ 
blicke. Da in der lezten Nacht viel Schnee gefallen war, 
fo verließ ich das Maulthier da, wo wir die untere 
Grenze dieſes friſchgefallenen Schnees fanden, eine 
Grenze, die man nicht mit der ewigen Schneegrenze 
verwechſeln muß. Das Barometer zeigte, daß wir erſt 
13,500 Fuß hoch gelangt waren. Auf andern Bergen 
habe ich, ebenfalls dem equator nahe, bis zu 11,200 
Fuß Höhe ſchneien ſehen, doch nicht tiefer. Meine Be⸗ 
gleiter ritten noch bis zur perpetuirlichen Schneegrenze, 
das iſt bis zur Höhe des Montblanc, der bekanntlich 
unter dieſer Breite (10 97° ſüdl.) nicht immer mit Schnee 
bedeckt ſeyn würde. Dort blieben unſere Pferde und 
Maulthiere ſtehen, um uns bis zur Rückkunft zu erwarten. 

Ein hundert und fünfzig Toiſen über dem kleinen 
Waſſerbecken Yana: Coche ſahen wir endlich nacktes 
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Geſtein. Bis dahin hatte die Grasflur jeder geognoſtiſchen 
Unterſuchung den Boden entzogen. Große Felsmauern, 
von Nordoſt nach Sudweſt ſtreichend, zum Theil in une 
formliche Säulen geſpalten, erhoben fih aus der ewigen 
Schneedecke, ein bräunlich ſchwarzes Augitgeſtein, gläns 
zend wie Pechſtein⸗Porphyr. Die Säulen waren fehr 
dunn, wohl so bis Go Fuß hoch, faſt wie die Trachyt⸗ 
Säulen des Tabla-Uma am Vulkan Pichincha. Eine 
Gruppe ſtand einzeln und erinnerte in der Ferne faſt an 
Maſten⸗ und Baumſtämme. Die ſteilen Mauern führten 
uns, durch die Schneeregion, zu einem gegen den Gipfel 
gerichteten ſchmalen Grath, einem Felskamm, der es 
uns allein möglich machte, vorzudringen, denn der Schnee 
war damals ſo weich, daß man faſt nicht wagen konnte, 
feine Oberflache zu betreten. Der Kamm beſtand aus 
fehe verwittertem, brödligen Geſtein. Es war oft zellig, 
wie ein baſaltartiger Mandelſtein. 

Der Pfad wurde immer ſchmaler und ſteiler. Die 
Eingebornen verließen uns alle bis auf einen in der Höhe 
von 15,600 Fuß. Alle Bitten und Drohungen waren 
vergeblich. Die Indianer behaupteten, von Athemloſigkeit 
mehr ir zu leiden. Wir blieben allein, Bonpland, 
tein Freund, der jüngere Sohn des 
Mares de Selvalegre, Carlos Montufar, 
der in dem ſpäteren Freiheitskampfe (auf General M o- 
rillos Befehl) erſchoſſen wurde, ein Meſtize aus dem 
nahen Dorſe San Juan und ich. Wir gelangten mit 
großer Anſtrengung und Geduld höher als wir hoffen 
durften, da wir meiſt ganz in Nebel gehüllt waren. Der 
Kamm (im Spaniſchen ſehr bedeutſam Cuchäil la, gleich: 
fam Meferrücen genannt) hatte oft nur die Breite von 
acht bis zehn Zoll. Zur Linken war der Abſturz mit 
Schnee bedeckt, deſſen Oberfläche durch Froſt wie verglast 
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erſchien. Die dunneiſige Spiegelfläche hatte gegen 30 Neiz 
gung. Zur Rechten ſenkte fih unſer Vlick schaurig in einen 
achthundert oder tauſend Fuß tiefen Abgrund, aus dem 
ſchneeloſe Felsmaſſen ſenkrecht hervorragten. Wir hielten 
den Körper immer mehr nach dieſer Seite hin geneigt, 
denn der Absturz zur Linken ſchien noch gefahrdrohender, 
weil ſich dort keine Gelegenheit darbot, ſich mit den Händen 
an zackig vorſtehendem Geſteine feſtzuhalten, und weil dazu 
die dünne Eis rinde nicht vor dem Unterſinken im lockeren j 
Schnee fiherte: Nur ganz leichte, poröſe Doleritſtücke 
| konnten wir auf dieſer Eisrinde herabrollen laſſen. Die 
geneigte Schneeſlache war ſo ausgedehnt, daß wir die 
Steine früher aus dem Geſichte verloren, als ſie zur 
Ruhe kamen. Der Mangel an Schnee, ſowohl auf dem 
Grath, die uns leitete, als auf den Felſen zu unſerer 
Rechten gegen Oſten, kann weniger der Steilheit der 
į Geſteinmaſſen und dem Windſtoße, als offenen Klüften 
i zuzuſchreiben ſeyn, welche die warme Luft der tiefern 
N Erdſchichten aus hauchen. Bald fanden wir das weitere 
Steigen dadurch ſchwieriger, daß die Bröͤcklichkeit des 
Geſteins beträchtlich zunahm. An einzelnen ſehr ſteilen 
| Staffeln mußte man die Hände und Fuße zugleich an⸗ 
4 wenden, wie dies bei allen Alpenreifen fo gewöhnlich ift 
Da das Geftein ſehr ſcharfkantig war, ſo wurden wir, 
beſonders an den Händen, schmerzhaft verlezt. In noch 
höherem Maße haben wir, Leopold von Buch und 
ich, nahe am Grater des obſidianreichen Pics von Tene: 
riſfa von dieſen Verletzungen gelitten. Ich hatte dazu 
(wenn es anders einem Reiſenden erlaubt ift, fo unwich⸗ 
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Staub von Bimſtein, bei Meſſungen im Llano de Tapia, 
ſehr vermehrt worden war. Der geringe Zuſammenhang 
des Geſteins auf dem Kamm machte nun großere Vor⸗ 
ſicht nöthig, da viele Maſſen, die wir für anſtehend 
hielten, loſe in Sand gehüllt lagen. Wir ſchritten hinter 
einander und um fo langſamer fort, als man die Stellen 
prüfen mußte, die unſicher ſchienen. Glücklicherweiſe 
war der Verſuch, den Gipfel des Chimborazo zu erreichen, 
die lezte unſerer Bergreiſen in Südamerika, daher die 
früher geſammelten Erfahrungen uns leiten und mehr 
Zuverſicht auf unſere Kräfte geben konnten. Es iſt ein 
eigener Charakter aller Ereurfionen in der Andeskette, 
daß oberhalb der ewigen Schneegrenze weiße Menſchen. 
ſich in den bedenklichſten Lagen ſtets ohne Führer, ja ohne 
alle Kenntniß der Oertlichkeit befinden. Man it hier 
überall zuerſt. it 

Wir konnten den Gipfel auch auf Augenblicke nicht 
mehr ſehen, und waren daher doppelt neugierig, zu 
wiſſen, wie viel uns zu erſteigen übrig bleiben möchte, 
Wir öffneten das Gefäpbarometer an einem Punkte, wo 
die Breite des Kamms erlaubte, daß zwei Perſonen be⸗ 
quem neben einander ſtehen konnten. Wir waren erſt 
47,500 Fuß hoch, alſo kaum zweihundert. Fuß hoͤher, als 
wir drei Monate zuvor, einen ähnlichen Kamm er⸗ 
klimmend, auf dem Antiſang geweſen waren. Es iſt mit 
Hoͤhenbeſtimmungen bei dem Bergſteigen, wie mit Wärme: 
beſtimmungen im heißen Sommer. Man findet mit 
Verdruß das Thermometer nicht ſo hoch, den Barometer⸗ 
fand nicht fo niedrig, als man es erwartete. Da die 
Luft, troß her Gite aansit Tashtiatait aafättiat war 
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ſo trafen wir nun das loſe Geftein und den Sand, der 
die Zwiſchenräume deſſelben ausfüllt, überaus naß. Die 
Luft war noch 20,8 über dem Gefrierpunkt. Kurz vorher 
hatten wir an einer trockenen Stelle das Thermometer 
drei Zoll tief in den Sand eingraben können. Es hielt 
fih auf + 5,8. Das Reſultat dieſer Beobachtung, die 
ohngefaͤhr in 2860 Toiſen Höhe angeſtellt wurde, it ſehr 
merkwürdig, denn bereits 400 Toiſen tiefer, an der 
Grenze des ewigen Schnees, iſt nach vielen und ſorgfältig 
von Bouſſingault und mir gefammelten Beobachtun⸗ 
gen die mittlere Wärme der Atmoſphäre nur + 4,0. 
Die Temperatur der Erde zu + 5,8 muß daher der 
unterirdiſchen Wärme des Doleritberges, ich fage nicht 
der ganzen Maſſe, ſondern den aus dem Innern aufs 
ſteigenden Luftſtroͤmen zugeſchrieben werden. 

Nach einer Stunde vorſichtigen Klimmens wurde 
der Felskamm weniger ſteil, aber leider! blieb der Nebel 
gleich dick. Wir fingen nun nach und nach an, alle an. 
großer Uebelkeit zu leiden. Der Drang zum Erbrechen 
war mit etwas Schwindel verbunden und weit läftiger, 
als die Schwierigkeit zu athmen. Ein farbiger Menſch 
(Meſtize aus San Juan) hatte uns bloß aus Gutmuthig⸗ 
keit, keineswegs aber in eigennütziger Abſicht, nicht ver⸗ 
lagen wollen. Es war ein kräftiger, armer Landmann, 
der mehr litt als wir. Wir bluteten aus dem Zahnfleisch 
und aus den Lippen. Die Bindehaut (unica conjunctiva) 
der Augen war bei allen ebenfalls mit Blut unterlaufen. 
Dieſe Symptome der Extravaſate in den Augen, des 
Blutausſchwitzens am Zahnfleiſch und an den Lippen 
hatten für uns nichts Beunruhigendes, da wir aus mehr⸗ 
maliger früherer Erfahrung damit bekannt waren. In 
Europa hat Herr Zumſtein ſchon auf einer weit geringern 
Höhe am Monte Roja zu bluten angefangen. Spaniſche 
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Krieger kamen bei Eroberung der Wequinoctialregsion von 
Amerika (wahrend der Conquiſta) nicht über die untere 
Grenze des ewigen Schnees, alſo wenig über die Höhe 
des Montblanc hinaus, und doch ſpricht ſchon Acoſta 
in ſeiner Historia natural de las Indias, einer Art phy⸗ 
ſiſcher Erdbeſchreibung, die man ein Meiſterwerk des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts nennen kann, umſtändlich „von Ueb⸗ 
lichkeiten und Magenkrampf« als ſchmerzhaften Symptomen 
der Bergirankheit, die darin der Seekrankheit 
analog iſt. Auf dem Vulkan von pichincha fühlte ich einmal, 
ohne zu bluten, ein ſo heftiges Magenübel, von Schwin⸗ 
del begleitet, daß ich beſinnungslos auf der Erde gefun⸗ 
den wurde, als ich mich eben auf einer Felsmauer über 
der Schlucht von Verde-Cuchu von meinen Begleitern 
getrennt hatte, um electrometriſche Verſuche an einem 
recht freien Punkte anzuſtellen. Die Höhe war gering, 
unter 13,800 Fuß. Am Antiſana aber, auf der beträcht⸗ 
lichen Erhebung von 17,022 Fuß, blutete unfer junger 
Neifegefährte Don Carlos Montufar ſehr ſtark 
aus den Lippen. Alle dieſe Erſcheinungen find nach Be- 
ſchaffenheit des Alters, der Conjtitution, der Zartheit 
der Haut, der vorhergegangenen Anſtrengung der Mus⸗ 
kelkraft ſehr verſchieden, doch für einzelne Individuen 
ſind ſie eine Art Maß der Luftverdünnung und abſoluten 
Höhe, zu welcher man gelangt it. Nach meinen Beobach⸗ 
tungen in den Cordilleren zeigen fie fih an weißen Met- 
ſchen bei einem Baromekerſtande zwiſchen 14 Zoll und 
45 Zoll 40 Linien. Es iſt bekannt, daß die Angaben der 
‚Höhen, zu denen die Luftſchiffer behaupten, fih erhoben 
zu haben, gewöhnlich wenig Glauben verdienen, und 
wenn ein ſicherer und überaus genauer Beobachter, Herr 
Gay⸗Luſſac, der am iten September 1804 die unge⸗ 
beure Höhe von. 21,600 Fuß erreichte (alfo zwiſchen den 
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Höhen des Chimborazo und des Illimant) kein Bluter 
erlitt, fo ift dies vielleicht dem Mangel an Mus kelbewe⸗ 
gung zuzuschreiben. Nach dem jetzigen Stande der Eu⸗ 
diometrie erſcheint die Luft in jenen hohen Regionen 
eben fo ſauerſtoffreich als in den unterenz aber da in 
dieſer dünnen Luft, bei der Hälfte des Barometerdrucks, 
dem wir gewöhnlich in den Ebenen ausgeſezt ſind, bei 
jedem Athemzuge eine geringere Menge Sauerſtoff von 
dem Blute aufgenommen wird, fo iſt allerdings begreiflich, 
wie ein allgemeines Gefühl der Schwäche eintreten kann. 
Warum dieje Aſthenie, wie im Schwindel, vorzugsweise 
Ueblichkett und Luſt zum Erbrechen erregt, iſt hier nicht 
zu erörtern, for wenig als zu bereien, daß das Aus⸗ 
schwitzen des Blutes (das Bluten aus Lippen, Zahnſleiſch 
und Augen), was auch nicht alle Individuen auf fo großen 
Höhen erfahren, keineswegs durch Aufhebung eines 
„mechanischen Gegendrucks« auf das Geſäßſyſtem befriedi⸗ 
gend erklart werden kann. Es wäre vielmehr die Wahr⸗ 
scheinlichkeit des Einſſuſſes eines verminderten Luftdruckes 
auf Ermüdung bei Bewegung der Beine in ſehr luſtdün⸗ 
nen Regionen zu unterſuchen, da, nach der denkwürdigen 
Entdeckung zweier geiſtreichen Forſcher, Wilhelm und 
Eduard Weber, das fehwebende Bein, am Rumpfe 
hangend, bloß durch den Druck der atmoſphäriſchen Luft 
gehalten und getragen wird. 

Die Nebelſchichten, die uns hinderten, entfernte 
Gegenſtände zu ſehen, ſchienen plotzlich, trog der totalen 
Windſtille; vielleicht. durch elektriſche Proceſſe, zu 
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zerreißen. Wir erkannten einmal wieder, und zwar ganz 
nahe, den domfoͤrmigen Gipfel des Chimborazo. Es war 
ein ernſter, großartiger Anblick. Die Hoffnung, dieſen 
erſehnten Gipfel zu erreichen, belebte unſere Kräfte auf's 
Neue. Der Felskamm, der nur hier und da mit dün- 
nen Schneeflocken bedeckt war, wurde etwas breiter; wir 
eilten ſicheren Schrittes vorwaͤrts, als auf einmal eine 
Art Thalſchlucht von etwa 400 Fuß Tiefe und 60 Fuß 
Durchmeſſer unſerem Unternehmen eine unuͤberſteigliche 
Grenze ſezte. Wir ſahen deutlich jenſeits des Abgrundes 
unſern Felskamm in derſelben Richtung fortſetzen, doch 


zweifle ich, daß er bis zum Gipfel ſelbſt führt. Die Kluft 


war nicht zu umgehen. Am Antiſana konnte freilich Herr 
Vonpland nach einer ſehr kalten Nacht eine betracht 
liche Strecke des ihn tragenden Schnees durchlaufen. 
Hier war der Verſuch nicht zu wagen, wegen Lockerheit 
der Maſſe; auch machte die Form des Abſturzes das 
Herabklimmen unmöglich. Es war 1 Uhr Mittags. Wir 
ſtellten mit vieler Sorgfalt das Barometer auf, es zeigte 
15 8. 41% L. Die Temperatur der Luft war nun 10, 
unter dem Gefrierpunkt, aber nach einem mehrjährigen 
Aufenthalt in den heißeſten Gegenden der Tropenwelt 
ſchien uns dieſe geringe Kälte erſtarrend. Dazu waren 
unſere Stiefeln ganz von Schneewaſſer durchzogen, denn 
der Sand, der bisweilen den Grath bedeckte, war mit 
altem Schnee vermengt. Wir hatten nach der La Place⸗ 
ſchen Barometerformel eine Höhe von 3016 Toiſen, ge: 
nauer von 18,097 Parifer Fu 
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La Condamine und Bouguer ſagen ausdrücklich, 
daß fie am Chimborazo nur bis 2400 Toiſen Hoͤhe gelangt! 
waren, aber am Corazon, einem der maleriſchſten Schnee⸗ 
berge (Nevados) in der nahen Umgebung von Quito, 
rühmen fie fih, das Barometer auf 15 Zoll 10 Linien, 
geſehen zu haben. Sie fagen, dies fey „ein tieferer Stand, 
als je ein Menſch bisher habe beobachten konnen. An 
dem oben beſchriebenen Punkte des Chimborazo war der 
Luftdruck um faf zwei Zoll geringer, geringer auch als 
da, wo ſechzehn Jahre fpäter, 4818, fih Kapitän Gerard 
am höchften im Himalayagebirge, auf dem Tarhigang, 
erhoben hat. In einer Taucherglocke bin ich in England 
einem Luftdruck von 45 Zoll faf eine Stunde lang au 
geſezt geweſen. Die Flexibilität der menſchlichen Organi⸗ 
{ation erträgt demnach Veränderungen im Barometerſtande, 
die 51 Boll betragen. Doch ſonderbar möchte die phpſiſche 
Conſtitution des Menſchengeſchlechts allmählig umgewandelt 
werden, wenn große kosmiſche Urſachen ſolche Extreme der 
Luſtverdünnung oder Luftverdichtung permanent machten, 

Wir blieben kurze Zeit in dieſer traurigen Einöde, 
bald wieder ganz in Nebel gehüllt. Die feuchte Luft war 
dabei unbewegt. Keine beſtimmte Richtung war in den 
einzelnen Gruppen dichterer Dunftbläschen zu bemerken, 
daher ich nicht fagen kann, ob auf dieſer Höhe der dem 
tropiſchen Vaat entgegengeſezte Weſtwind wehet. Wir 
ſahen nicht mehr den Gipfel des Chimborazo, keinen der 
benachbarten Schneeberge, noch weniger die Hochebene 
von Quito. Wir waren wie in einem Luftballon iſolirt. 
Nur einige Steinflechten waren uns bis über die Grenze 
des ewigen Schnees gefolgt. Die lezten eryptogamiſchen 
Pflänzchen, die ich ſammelte, waren; Lecidea atrovirens 
(Lichen geographicus, Web.) und eine Gyrophora des 
Hearing, eine neue Species (Eyropliora rugosa), 
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ehngefähr in 2820 Toiſen Höhe. Das lezte Moos, Grimmia -+ 
longirostris, grünte 400 Tolſen tiefer. Ein Schmetter⸗ 
ling (Sphinx) war von Herrn Bonpland in 15,000 Fuß 
‚Höhe gefangen worden, eine Fliege ſahen wir noch um 
1600 Fuß höher. Den auffallendften Beweis, daß dieje 
Thiere unwillluhrlich vom Luftſirome, der fih über den 
erwärmten Ebenen erhebt, in diefe obere Region der 
Atmoſphaͤre gebracht werden, gibt folgende Thatſache. 
Als Bonffingault die Silla de Caracas beſtieg, um 
meine Meſſung des Berges zu wiederholen, ſah er in 
5000 Fuß Höhe um Mittag, als dort Weſt wind wehte, 
von Zeit zu Zeit weißliche Körper die Luft durchſtreichen, 
die er Anfangs für auſſteigende Vogel mit weißem, das 
Sonnenlicht reflettirendem Gefieder hielt. Dieſe Körper 
erhoben ſich aus dem Thale von Caracas mit großer! 
Schnelligkeit und überſtiegen die Gipfel der Silla, indem 
fie fih gegen Nordoſten richteten, mo fie wohrſcheinlich 
das Meer erreichten. Einige ſielen früher nieder guf den 
ſudlichen Abhang der Silla; es waren von der Sonne 
erleuchtete Grashalme. Bouſſingault ſchickte mir 
ſolche, die noch Aehren hatten, in einem Briefe nach 
Paris, wo mein Freund und Mitarbeiter Kanth. fie 
augenblicklich für die Willa tenneissima erkannte, welche. 
im Thal von Caracas wächst und die er eben in unſerm 
Werle: Nova Genera ev) Species plantarum Americae 
aequinoetialis, beſchrieben hatte. Ich muß noch bemerken, 
daß wir keinem Condor auf dem Chimborgzo begegneten, 
dieſem kräſtigen Geier, der auf Antiſang und Pichincha 
fo haufig iſt und, mit dem Menſchen unbekannt, große 
Dreiſtigkeit zeigt. Der Condor liebt heitere Luft, um 
ſeinen Raub oder feine Nahrung (denn er gibt toaren 
Thieren den Morano) ni der sähe, keisis: zu er⸗ 
kenne. 


Da das Wetter immer trüber und trüber wurde, 
fo eilten wir auf demſelben Felsgrathe herab, der unfer 
Auſſteigen begünſtigt hatte. Vorſicht war indef, wegen 
aan des Trittes noch mehr noͤthig als im Hers 
aufklimmen. Wir hielten uns nur ſo lange auf, als wir 
brauchten, Fragmente der Gebirgsart zu ſammeln. Wir 
ſahen voraus, daß man uns in Europa oft um »ein. 
kleines Stück vom Chimborazo“ anſprechen wurde. Da: 
mals war noch keine Gebirgsart in irgend einem Theile 
von Südamerika benannt wordenz man nannte Granit 
das Geſtein aller hohen Gipfel der Andes. Als wir un. 
geſaͤhr in 17,400 Fuß Höhe waren, fing es an, heftig zu 
hageln. Es waren undurchſichtige, milchweiße Hagelforner 
mit concentriſchen Lagen. Einige ſchienen durch Notation 
beträchtlich abgeplattet. Zwanzig Minuten, ehe wir die uns 
tere Grenze des ewigen Schne«s erreichten, wurde der Has 
gel durch Schnee erſezt. Die Flocken waren ſo dicht, daß 
der Schnee bald viele Zoll tief den Felskamm bedeckte. 
Wir wären gewiß in große Gefahr gekommen, hätte uns 
der Schnee auf 16,000 Fuß Höhe überraſcht. Um zwei 
uhr und einige Minuten erreichten wiv den Punkt, wo 
unſere Maulthiere ſtanden. Die zurückgebliebenen Gins 
gebornen waren mehr als. nöthig um uns beſorgt 
geweſen. 

Der Theil unſerer Erpedition oberhalb des ewigen 
Schnees hatte nur 3 ½ Stunden gedauert, während wele 
chen wir, trotz der Luftverdunnung, nie durch Niedere 
ſitzen zu ruhen brauchten. Die Diche des domfdrmigen 
Gipfels hat in dieſer Höhe der ewigen Schneegrenze, alſo 
in 2460 Toiſen Höhe, noch einen Durchmeſſer von 5157 
Toiſen, und nahe am höchften Gipfel, faft 150 Toiſen 
unterhalb demſelben, einen Durchmeſſer von 672 Toifen. 
Die leztere Zahl iſt alſo der Durchmeſſer des obern 
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Theils des Doms oder der Glocke; die erſtere drückt die 
Breite aus, in der die ganze Schneemaſſe des Chimbo- 
razo, in Riobamba Nuevo geſehen, dem Auge erſcheint, 
eine Schueemaſſe, die fih mit ihren nördlich anliegenden 
zwei Kuppen auf der 4öten und der 25ften Tafel meines 
Kupferwerkes: Vues des Cordilleres , abgebildet findet, 
Ich habe ſorgfaͤltig mit dem Sextanten die einzelnen 
Theile des Umriſſes gemeſſen, wie derſelbe ſich in der 
Hochebene von Tapia gegen das tiefe Blau des Tropen⸗ 
himmels an einem heitern Tage prachtvoll abhebt. Solche 
Beſtimmungen dienen dazu, das Volum des Coloſſes zu 
ergründen, fo weit es eine Fläche überſteigt, in der Bou: 
guer feine Verſuche über die Anziehung des Berges ge: 
gen das Pendel anſtellte. Ein ausgezeichneter Geognoſt, 
Herr Pentland, dem wir die Kenntniß der Höhen des 
Sorata und Illimaut verdanken, und der, mit vielen 
trefflichen aſtronomiſchen und phyſikaliſchen Juſtrumenten 
ausgerüſtet, eben jezt wieder nach dem oberen Peru 
(Bolivia) abgeht, hat mich verſichert, daß mein Bild des 
Chimborazo gleichſam wiederholt iſt in dem Nevado de 
Chuquibamba, einem Trachytberge, der in der weſtlichen 
Cordillere, nördlich von Arequipa, 19,680 Fuß (3280 
Toiſen) Höhe erreicht. Nächſt dem Himalaya it dort, 
durch die Frequenz hoher Gipfel und durch die Mafe 
derſelben, zwiſchen dem löten und isten Grade ſuͤdlicher 
Breite, die größte Anſchwellung der uns bekannten Erd- 
oberſläche, fo weit nämlich diefe Anſchwellung nicht von 
der primitiven Form des rotirenden Planeten, fondern 
von Erhebung der Bergketten und einzelnen Glocken von 
Dolerit⸗, Trachyt- und Albitgeſtein auf dieſen Bergketten 
herrührt. 

Wegen des frifchgefallenen Schnees fanden wir beim 
Herabſteigen vom Chimborazo die untere Grenze des 
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ewigen Schnees mit den tieferen ſporadiſchen Schneeflecken 
auf dem nakten, mit Lichenen bedeckten Geſtein und 
auf der Grasebene (Pajonal) in zufäliger momentaner 
Verbindung; doch immer war es leicht, die eigentliche 
perpetuirliche Grenze (damals in 2470 Toiſen Höhe) an 
der Dicke der Schicht und ihrer eigenthumlichen Beſchaf⸗ 
fenheik zu erkennen. Ich habe an einem andern Orte 
(in einer den Fragmens asiatiques einverleibten Abhand⸗ 
lung über die Urſachen, welche die Krümmung der ifo: 
thermen Linien bedingen) gezeigt, daß in der Proving 
Quito die Höhenunterſchiede der ewigen Schneegrenze an 
den verſchiedenen Nevados, nach der Geſammtheit 
meiner Meſſungen, nur um 58 Toiſen ſchwanken, daß 
die mittlere Höhe felbft zu 44,760 Fuß oder 2460 Toifen 
anzurechnen ift, und daß diefe Grenze, 16 bis 18° füdlicher 
vom equator, in Bolivia, wegen des Verhaͤltniſſes der 
mittleren Jahrestemperatur zur mittleren Temperatur 
der heißeſten Mongte, wegen der Maſſe, Ausdehnung 
und größeren Höhe der umliegenden wärmeſtrahlenden 
plateagur, wegen der Trockenheit der Atmoſphaͤre und 
wegen des völligen Mangels alles Schneefalles von 
März bis November, volle 2670 Toiſen hoch liegt. Die 
untere Grenze des perpetuirlichen Schnees, die Feines- 
wegs mit der iſothermen Curve von 0% zuſammenfaͤllt, 
ſteigt demnach hier ausnahmsweiſe, ſtatt zu ſinken, in⸗ 
dem man fih vom Aequator entfernt. Aus ganz analo: 
gen Urſachen der Wärmeſtrahlung in nahen Hochebenen 
liegt die Schneegrenze zwiſchen 30% und 31% nördlicher 
Breite, am noͤrdlichen tibetiſchen Abhange des Himalaya, 
in 2600 Toifen Höhe, wenn am ſuͤdlichen, indiſchen Ab: 
hange fie nur 1950 Toiſen Höhe erreicht. Durch dieſen 
merkwürdigen Einfluß der Geſtaltung der Erdoberfläche 
iſt außerhalb der Wendekreiſe ein beträchtlicher Theil von 
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Inneraſien von acterbanenden, moͤnchiſch regierten, aber 
doch in Geſittung fortgeſchrittenen Völkern bewohnt, wo, 
unter dem Aeguator in Südamerika der Boden mit ewi⸗ 
gem Eiſe bedeckt ift 


Wir nahmen unſern Rückweg nach dem Dorfe Calpi 
etwas nördlicher als die Llanos de Sisgun, durch den 
pflanzenreichen Paramo de Pungupala. Schon um fünf 
uhr Abends waren wir wieder bei dem freundlichen 
Pfarrer von Calpi. Wie gewöhnlich folgte auf den nebel⸗ 
verhüllten Tag der Erpedition die heiterſte Witterung. 
Am sten Junius erſchten uns in Riobamba Nuevo der 
Chimborazo in feiner ganzen Pracht, ich möchte ſagen 
in der fillen Große und Hoheit, die der Naturcharakter 
der tropiſchen Landſchaft iſt. Ein zweiter Verſuch auf 
dem durch eine Kluft unterbrochenen Kamm ware gewiß 
fo fruchtlos als der erste ausgefallen, und ſchon war ich 
mit der trigonometriſchen Meſſung des Vullans von 
Tungurahua befhäftigt. 


Vouſſingault hat mit feinem Freunde, dem enge 
liſchen Obriſt Hall, der bald darauf in Quito ermordet 
wurde, am loten December 4834 einen neuen Verſuch 
gemacht, den Gipfel des Chimborazo zu erreichen, erf 
von Mocha und Chillapullu, dann von Arenal aus, alfo 
auf einem andern Wege, als den ich mit Bon pla nd 
und Don Carlos Montufar betrat. Er mußte das 
Weiterſteigen aufgeben, als fein Barometer 43 Boll 8 ½ 
Linien, bei der warmen Lufttemperatur von 70,9 zeigte, 
Er {ah alſo die uncorrigirte Queckſilberſäule faſt 5 Linien 
niedriger und war um G4 Toiſen höher als ich gelangt, 
bis zu 3080 Toiſen. Hören wir ſelbſt dieſen der Andes; 
fette fo kundigen Reiſenden, der mit großer; Kühnheit 
zuerſt chemiſche Apparate an und in die Krgter der 
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Vulkane getragen hat. „Der Weg,“ ſagt Bouſſingault, 
„den wir uns in dem lezten Theile unſerer Expedition 
durch den Schnee bahnten, erlaubte uns nur ſehr Tang- 
ſam vorzuſchreiten; rechts konnten wir uns an einem 
Felſen feſthalten, links war der Abgrund furchtbar. Wir 
ſpurten ſchon die Wirkung der Luftverdünnung und waren 
gezwungen, uns alle zwei bis drei Schritte niederzuſetzen. 
So wie wir uns aber eben geſezt hatten, ſtanden wir wieder 
auf, denn unſer Leiden dauerte nur fo lange, als wir 
uns bewegten. Der Schnee, den wir betreten mußten, 
war weich und lag kaum drei bis vier Zoll hoch auf einer 
fehe glatten und harten Eisdecke. Wir waren gendthigt, 
Stufen einzuhanen. Ein Neger ging voran, nm diefe 
Arbeit, die feine Kräfte bald erſchöpfte, zu vollziehen. 
Indem ich bei ihm vorbeigehen wollte, um ihn abzulöfen, 
glitt ich aus und wurde glücklicherweiſe von Obriſt Hall 
und meinem Neger zuxlckgehalten. — Wir befanden uns 
(ſezt Herr Bouffingawle hinzu) für einen Augenblick 
alle drei in der größten Gefahr. Weiterhin ward der 
Schnee gunſtiger, und um 3% Uhr Nachmittags ftanden 
wir auf dem lang erſehnten Felskamme, der wenige Fuß 
breit, aber mit Abgründen umgeben war. Hier überzeugten 
wir uns, daß das Weiterkommen unmöglich fey. Wir 
befanden uns an dem Fuße eines Felsprismasyy deren 
obere Fläche, bedeckt mit einer Kuppe von Schnee, den 
eigentlichen Gipfel des Chimborazo bildet. um ſich von 
der Topographie des ganzen Berges ein richtiges Vild zu 
machen, denke man ſich eine ungeheure, ſchneebedeckte 
Felsmaſſe, die von allen Seiten wie durch Strebepfeiler 
unterſtuzt erſcheint. Die Strebepfeiler find die Kämme, 
die fih anlegen und (aus dem ewigen Schnee) hervortre— 
ten.“ Der Verluſt eines Phyſikers, wie Bouſſingault, 
wäre unbeſchreiblich theuer durch den wenigen Gewinn 
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erkauft worden, den Unternehmungen dieſer Art den 
Wiſſenſchaften darbieten können. 

So lebhaft ich auch vor bereits dreißig Jahren den 
Wunſch ausgeſprochen habe, daß die Hohe des Chimbo- 
razo möchte von Neuem ſorgſam trigonometriſch gemeffen 
werden, fo ſchwebt doch noch immer einige Ungewißheit 
uͤber das abſolute Reſultat. Don Jorge Juan und 
die franzöſiſchen Akademiker geben, nach verſchiedenen 
Combinationen derſelben Elemente, oder wenigſtens nach 
Operationen, die allen gemeinſchaftlich waren, Höhen von 
5580 und 3217 Toifen an, Höhen, die um Yao differiven. 
Das Ergebniß meiner trigonometriſchen Operation (5550 
Toiſen) fällt zwiſchen beide, nähert fih aber bis auf ie. 
der ſpaniſchen Beſtimmung. Bouguers kleineres Nez 
fultat gründet fih, theilweiſe wenigſtens, auf die Höhe 
der Stadt Quito, die er um 50 bis 40 Toiſen zu gering 
angibt. Er findet, nach alten Barometerſormeln ohne 
Correction fir die Wärme, 1462 Toiſen, ſtatt 1507 und 
4492 Toiſen, die Bouſſingault und ich ſehr überein: 
ſtimmend gefunden haben. Die Höhe, die ich der Ebene 
von Tapia gebe, wo ich eine Vaſis von 875 Toiſen Linge * 
maß, ſcheint auch ziemlich fehlerfrei zu ſeyn. Ich fand 
für dieſelbe 1482 und Bouffingault, in einer ſehr 
verſchiedenen Jahreszeit, alſo bei anderer Wärmeabnahme 
in den auf einander gelagerten Luftſchichten, 1471 Toifen. 
Bouguers Operation war dagegen ſehr verwickelt, da 
er die Höhe der Thalebene zwiſchen der öftlihen und. 
weſtlichen Andeskette durch ſehr kleine Hoͤhenwinkel der 
Trachytpyramide von Jliniſſa, in der unteren Küstenregion, 
bei Niguas gemeſſen, zu ergründen gezwungen war. Der 
einzige anſehnliche Berg der Erde, für den die Meſſungen 


* Humboldt, Recueil d'observations astronomiques, d’ope- 
rations’ trigonométriques eic. J. I. p. LXXII. 
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jezt bis Yous übereinstimmen, iſt der Montblanc, denn 
der Monte Roſa wurde durch vier verſchiedene Reihen 
P! von Dreiecken eines vortrefflichen Beobachters, des Aſtro⸗ 
nomen Carlini, zu 2519, 2343, 2557 und 2374 Toiſen, i 
von Oriani ebenfalls durch eine Triangulation zu 2390 
Toiſen gefunden; Unterſchiede von Y;,. Die ältefte aus- 
führlihe Erwähnung des Chimborazo finde ich bei dem 
geiſtreichen, etwas ſatyriſchen italienifchen Reiſenden 
Girolamo Benzoni, deſſen Werk 1565 gedruckt ward. 
Er ſagt, daß ihm die Montagna di Chimbo, die 
40 Miglia hoch fev, abenteuerlich come ung visione = 
erſchien. Die Eingebornen von Quito wußten lange vor 
der Ankunft der franzöſiſchen Gradmeſſer, daß der Chim⸗ 
borago der hoͤchſte aller Schneeberge ihrer Gegend fey. 
Sie ſahen, daß er am weiteſten über die ewige Schnee⸗ 
grenze hinausreiche. Eben diefe Betrachtung hatte fie 
veranlaßt, den jezt eingeſtürzten Capac Uren für höher 
als den Chimborazo zu halten. * 
Ueber die geognoſtiſche Beſchaffenheit des Chimborazo 
füge ich hier nur die allgemeine Bemerkung hinzu, daß, 
wenn nach den wichtigen Reſultaten, die Leopold von 
Buch in feiner lezten claſſiſchen Abhandlung über Erhe⸗ 
yi bungscrater und Vulkane Poggendorffs Annalen, 
Band 37, S. 188 — 190) niedergelegt hat, Tracht 
nur feldſpathhaltige, Andeſit nur albithaltende Maſſen— 
genannt werden ſollen, das Geſtein vom Chimborazo 
beide Namen keineswegs verdient. Daß am Chimborazo 
Augit die Hornblende erſetze, hat ſchon derſelbe geiſtreiche 
Geognoſt vor mehr als zwanzig Jahren bemerkt, als ich 
ihn aufforderte, die von mir heimgebrachten Geſteine der 
Andeskette genau oryctognoſtiſch zu unterſuchen. Dieſer 
Thatſache iſt in mehreren Stellen meines im Jahr 1825 
erſchienenen „Essai geognostique sur le Gisement des 


Rochers dans les deux Hémisphéres* erwähnt worden: 
Dazu findet mein ſibiriſchee Reiſegefährte, Guſtav Rofe 
der durch ſeine trefftiche Arbeit über die dem Feldſpath 
verwandten Foſſilien und ihre Aſſociation mit Augit und 
Hornblende den geognoſtiſchen Unterſuchungen neue Wege 
geöffnet hat, in allen von mir geſammelten Gebirgs⸗ 
fragmenten des Chimborazo weder Albit, noch Feldſpath. 
Die ganze Formation dieſes berühmten Gipfels der An⸗ 
deskette beſteht aus Labrador und Augit; beide Foſ⸗ 
filien in deutlichen Kryſtallen erkennbar. Der Chimborazo 
iſt, nach der Nomenclatur von Guſtav Nofe, ein Au⸗ 
gitporphyr, eine Art Dolerit. Auch fehlen ihm Ob⸗ 
ſidian und Bimſtein. Hornblende iſt nur ausnahmsweise 
und fehe ſparſam (in zwei Stücken) erkannt worden. 
Der Chimborazo iſt alſo, wie Leopold von Buds 
und Elie de Begumont's neueſte Beſtimmungen leh⸗ 
ren, der Gebirgsart des Aetna analog. Neben den Trüm⸗ 
mern der alten Stadt Riobamba, drei geographiſche 
Meilen dflih vom Chimborazo, iſt ſchon wahrer Dio- 
ritporphyr, ein Gemenge von ſchwarzer Hornblende 
(ohne Augit) und weißem glaſigen Albit anſtehend, ein 
Geſtein, das an die ſchöne, in Säulen getheilte Mage 
von Piſoje bei Popayan und an den merikauiſchen Vul- 
kan von Toluca, den ich ebeufalls beſtieg, erinnert. Ein 
Theil der Stucke von Augitporphyr, die ich bis in 18,000 
Fuß Höhe auf dem zum Gipfel führenden Felskamm, 
meiſt in loſen Stüden von zwölf bis vierzehn Zoll Durch⸗ 
meſſer, gefunden habe, ift kleinzellig porós und von ro⸗ 
ther Farbe. Dieſe Stucke haben glänzende Zellen. Die 
ſchwärzeſten ſind bisweilen bimſteinartig leicht und wie 
friſch durch Feuer verändert. Sie find indeß nicht in 
Strömen lavgartig gefloſſen, ſondern wahrſcheinlich auf 
Spalten, an dem Abhange des früher emporgehobenen 
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glodenfirmigen Berges, herausgeſchoben. Die ganze Hoch: 
ebene der Provinz Quito iſt ſtets von mir als ein großer 
vulkaniſcher Herd betrachtet worden. Tungurahua, Coto- 
pari, Pichincha mit ihren Cratern find nur verſchiedene 
Auswege dieſes Herdes. Wenn Vulkanismus im weite⸗ 
ſten Sinn des Wortes alle Erſcheinungen bezeichnet, die 
von der Reaction des Innern eines Planeten gegen 
feine orpdirte Oberflache abhängen, fo iſt dieſer Theil des 
Hochlandes mehr als irgend ein anderer in der Tropen- 
gegend von Südamerika, der permanenten Wirkung des 
Vulkanismus ausgeſezt. Auch unter den glockenförmigen 
Augitporphyren, welche wie die des Chimborazo keinen 
Crater haben, toben die vu kaniſchen Mächte. Drei Tage 
nach unſerer Expedition hörten wir in dem neuen Mio- 
bamba, um ein Uhr Nachts, ein wüthiges unterirdiſches 
Krachen (bramido), das von keiner Erschütterung beglei- 
tet war. Erſt drei Stunden ſpäter erfolgte ein heftiges 
Erdbeben ohne vorhergehendes Geräuſch. Aehnliche Braz 
midos, wie man glaubt vom Chimborazo kommend, wur⸗ 
den wenige Tage vorher in Capi vernommen. Dem 
Vergloloß noch näher, im Dorfe San Juan, find ſie 
überaus häufig. Sie erregen die Aufmerkſamkeit der 
Eingebornen nicht mehr, als es ein ferner Donner thut 
aus tiefbewölltem Himmel in unſerer nordiſchen Zone. 

Das find die flüchtigen Bemerkungen über zwei Be- 
ſteigungen des Chimborazo, die ich mir erlaubt habe, aus 
einem ungedruckten Reiſejournale einfach mitzutheilen. 
Wo die Natur fo mächtig und groß und unfer Beftreben 
rein wiſſenſchaftlich it, kann wohl die Darftellung jedes 
Schmuckes der Rede entbehren. 
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I. Fersuch ein Ersteigung des Chimborazo, 
unternommek am 16. December 1831 con 
J. B. BousYingauli. 


(Aus einem Brief an Alexander v. Humbold 


Nach Zehnjährigen unablässigen Arheiten hatte ich die 
3 Jugend Entwürfe, die mich in die 3 Welt geführt, 
verwirklicht. Der Stand des Barometers am Niveau des 
Meeres zwischen den Tropen war im Hafen von Guayra 
bestimmt worden, und festgestellt war die geographische 
Lage der Hauptstädte von Venezuela und Neu-Granada. 
Zahlreiche Niyellements hatten das Relief der Cordille- 
ren kennen gelehrt: Ich hatte über die Lagerstätte des 
Goldes und Platins von Antioquia und Choc, die ge- 
nauesten Nachrichten eingesammelt, hatte successiv mein 
Laboratorium in den Kraterfn der am Aequator liegen- 
den Vulkane aufgeschlagen, und war endlich so glück- 
lich gewesen; meine Untersuchung über die Abnahme der 
Wärme in den Intertropical-Andes bis zu der ungeheue- 
ren Höhe von 5500 Metern fortzusetzen. 

Ich befand mich zu Rid-Bamba, mich ausruhend von 
meinen jüngsten Ausflügen zum Cotopaxi und Tungura- 
gua. Ich wollte mich meinen Betrachtungen hingebe 
wollte gleichsam mich sättigen an dem Anblick dieser 
majestätischen Gletscher, welche mich so oft für die Wis- 


senschaft begeistert hatten; und welchen ich nun bald = 


auf ewig Lebewohl sagen sollte. y 
Rio ‘Bamba ist vielleicht das sonderbarste Diorama 
in der Welt. Die Stadt an sich bat nichts Merkwürdi- 
ges; sie liegt auf einer jener diirren Horhebenen, wel- 
che in den Andes so gewöhnlich am) und welche alle, 
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wegen ihrer“ grofsem Erhebung, “ein eigenthümlich win- 
terliches Ansehen haben, das in dem Reisenden ein ge- 
wisses Gefühl der Tratrigkeit erweckt$ ohne Zweifel 
deshalb, weil man, um bis hicher zu gelangen, die male- 
rischsten Gegenden durchwandert, und weil man nicht 
ohne Bedauern das Klima der Tropen mit dem Hauch 
des Nordens vertauscht. u Aaa rn 
x m meiner Wohnung aus bhhekte ich auf den Ca- 
pac- ter, den Tunguragua, den Cdbillé, den Carguairazo 
und kaliek im Norden auf den Chimborazo; auch sah 
ich mehrg,andere berühmte Berge der- Paramos, welche, 
ohne mit ewigem Schnee beehrt zu segn, dennoch nicht 
minder des ganzen Interesses der Geologen würdig sind. 
Das mächtige Schnee-Amphitheater, welches auf allen 
Seiten den Horizont von Rio Bamba b. izt, bietet un- 
aufhörlich einen Gegenstand der mannigfaltigsten Beob- 
achtungen dar. Sonderbar ist es; den Anblick dieser 
Gletscher zu den verschiedenen Stunden des Tages zu 
5 a zu schen, wie sich ihre scheinhare Höhe, durch 
die Wirkung der atmosphärischen Strahlenbrechung, von 
einem Augenblick zum andern verändert. Mit welchem 
Interesse sieht man nicht auch auf einem so engen Raume 
alle grofsen ‚Phänomene der Meteorologie sich erzeugen. 
Hier beginnt ne} y umermelslich breiten Wolken, 

welche Saussu 40 46 Treifend mit dem Namen Sch 
rotzerwolken bezeichnet hat, sich an den mittleren Theil ei 


nes Traphytkegels anzuhängen; sie haftet fest darang der , 


Wind, so stark er bläst, vermag nichts über sie. Bald 
fährt mitten aus dieser Dampfmasse ein Blitz heraus; Ha- 
gel, untermengt mit Regen, überschüttet den Fuls des 
Berges, während sein Schneegipfel, den das Gewilter 
nicht erreichen konnte, hell von der Sonne beleuchtet 
wird. Weiterhin steigt eine Spitze von strahlend glän- 
zendem Eise empor; sie malt sich scharf auf dem Azur 
des Himmels abg man unterscheidet alle ihre Umrisse, alle 
ihre Gestaltungen. Die Atmosphäre ist von merkwürdi- 
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ger Reinheit, und dennoch bedeckt sich jener Schnee- 
gipfel mit einer Wolke. Sie scheint aus seinem Inner 
hervorzukommen, man könnte glauben Rauch aufsteigen 
zu schen; ein wenig später und diese Wolke ist nichts 
mehr als ein leichter Dunst; bald ist sie ganz zergangen. 
Allein nicht lange darauf kommt sie wieder zum Vor- 
schein, um abermals zu verschwinden. Diese intermitti- 
rende Wolkenbildung ist auf den Gipfeln der mit Schnee ene Wen 
bedeckten Berge eine sehr häufige Erscheinung; vor allem 
beobachtet man sie bei Tetere Wetter, und immer ei- 
nige Stunden nach der Culmination der Sonne. Unter 
diesen Umständen kann man die Gletscher mit Conden- 
satoren vergleichen, welche in die hohen Regionen der 
Atmosphäre emporragen, um die Luft durch Abkühlung 
auszutrocknen; und solchergestalt das Wasser, welches . ¥ 
diese als Dampf enthielt, auf die Oberfläche der Erde 
zurückzuführen. 4 

Die von Gletschern umringten Hochebenen tien 
zuweilen den traurigsten Anblick laff dann nämlich, a 
ein anhaltender Wind aus heifsen Regionen feuchte Luft 
higher führt. Die Berge werden unsichtbar, und den Ho- 
rizont verdeckt eine Bank von Wolken, welche die Erde 
zu berühren scheint. Der Tag ist kalt und feucht, denn 
diese Dunstmasse ist fast ae für die Son- 
nenstrahlen. . Eine lange Dämmerung tritt ein, die ein- W 
zige, ‘rag 1 unter den Tropen kennt; denn in der 


Aequatorialföne folgt. die Nacht so plötzlich auf den Tag, 
dafs man glauben sollte, die Sonne se bei ihrem 
Untergang. = 

Ich konnte meine Untersuchungen über die Trachyte 
der Cordilleren nicht besser beschlielsen/ als durch ein 
specielles Studium des Chimborazo. Zu diesem Studium 
hätte man sich zwar nur dem Fulse des Berges zu nä- 
bern gebrauchtz allein die Hoffnung, die mittlere Tem- 
nahe einer sehr hohen Station zu erhalten, trieb mich 
an; einen Versuch zu seiner Ersteigung zu machenz und 
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„wenn auch meine Hoffnung unerfüllt geblieben ist, 80 

` glaube ich doch nicht, dafs dieser Versuch ganz ohne 
Nutzen für die Wissenschaft gewesen 55 werde, Ieh 
nenne hier die Gründe, welche mich auf den Chimbo- 
razo geführt haben, weil ich die gefahrvollen Besteigun- 
gen der Berge sehr tadeln mufs, wenn sie nicht im In- 

teresse der Wissenschaft unternommen werden. So ist 
Kuff, 2 awssure für mich noch heutgder Einzige, der den- 
Gipfel des Montblanc erreicht hat, ungeachtet dieser Berg 
seit den Zeiten jenes berühmten Reisenden mehr als ein? 
mal erstiegen worden ist. Seinen Nachahmern haben wir 
durchaus Wichts zu danken, weil sie uns Nichts gelehrt, 
was der Gefahren einer solehen Reise werth gewesen 
wäre. ~ N 3 4 * i 
* ui Mein Freund, der Oberst Hall, der mich schon auf 
den Antisana und Cotopaxi begleitet hatte, wünschte sich 
PR auch für diese Reise an mich anzuschlielsen, um die zahl- 
reichen Nachrichten, die er bereits über die Provinz, Quito 
besafs, noch zu vervollständigen f und seine Untersuchun- 

gen über die Geographie der Pllanzen fortzusetzen. 
Von Rioßlamba aus zeigt der Chimborazo zwei Ab- 
hänge von sehr ungleicher Neigung. Der eine, der nach 
dem Arepal hin, ist sehr schroff, und man sicht daran viele 
Trachyfpitzen gus Eis hervorragen. Der andere, welcher 
TE nach der Chi/ldpùllu genannten Gegend, unweit Mocha, ab- 
N) ri * fällt, ist dagegen wenig geneigt, aber von einer beträchtli- 
ur chen Ausdehnung. Nachdem wir den Berg von allen Seiten 
wohl untersucht hatten, beschlossen wir / uns von dieser 

Seite her an ihn zu wagen. 

Am 141 Dec, 4831 nahmen wir unser Nachtlager in 
der Meierei am Chim! 0; wir waren so glücklich et- 
was trocknes Stroh zum Lager und einige Hammelfelle 
zum Schutz gegen die Kälte vorzufinden. Die Meierei 
liegt in einer Höhe von 0 Metern; die Nächte sind 
kühl, und der Aufenthalt sot 240 unangenehmer, als das 
Holz daselbst sehr selten ist. Wir waren schon in je- 
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ner Region der Gramineen (Rajonales), welche man 
durchwandert, ehe. man die Gr§nze des ewigen Schnees 
erreicht. Dort hört der Baumwuchs auf. 

Am in 7 Uhr Morgens machten wir uns auf 
den Weg, geführt von einem Indianer aus der Meierei. 
Die Indianer der Hochebenen sind in der Regel schr 
schlechte ‚Führers, denn da sie nur selten. bis an die 
Schneegrähze binäufsteigen, kennen sie die Wege, wel- 
che zu den Rücken der Gletscher führen, nur sehr, un- 
vollständig. 

Wir gingen beim Hinaufsteigen einen Bach entlang, 
der, von zwei Trachytmauern eingeschlossen, sein Wasser 
von dem Gletscher. émpfingt. . Bald. verlielsen wir aber 
diese Spalte, um uns, längs dem Fulse des Chimborazo, 
auf Mocha zuwenden, Wir erhoben uns nur sehr un- 
merklich. Unsere Maulesel hatten zwischen den am Fuls 
des Berges angehiuften. Gerdllen einen mülsamen, be- 
schwerlichen Marsch. Der Abhang wurde sehr steil, der 
Boden locker fund. die Maulesel hielten fast bei jedem 
Sehritt ein, um eine lange Pause zu machen; sie gehorch- 
den nicht mehr dem Sporn, athmeten schneller und keich- 
ten. Wir befanden uns damals genau in der Höhe des 
Montblanc, denn das Barometer zeigte eine Erhebung 
von 4808 Metern über das Meerdiniveau an, ds 

Nachdem wir unser Gesicht mit einer Maske von 
leichtem Taffeyt bedeckt hatten, um uns yor den Unfäl- 
len zu schützen, die wir auf dem Antisapa, empfunden 
hatten, erkletterten wir einen Kamm; et schon an ei- 
nem sehr hohen Punkt des Gletschers endigte. Es 
war Mittag. Wir stiegen Jangsam§ und in dem Maalse, 
als wir uns (weiter in den Schnee vertieften, wurde die 
Schwierigkeit des Athmens beim Gehen immer fiihlbarer, 
Wir erholten uns indefs leicht, wenn wir alle acht bis 
zehn Schritt etwas still standen, ohne uns zu setzen. Ich 
glaube bemerkt zu haben, dafs man, in gleicher Höhe, 


o Der Monpeblane ist 489 Meier hoch. gor 
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schwieriger auf Schnee als auf Felsen atmet. Weitert 
bin werde ich diefs zu erklären suchen, 

Bald erreichten wir einen schwarzen Fels, welcher 
sich über den Kamm erhob, dem wir gefolgt Waren. Wir 
fuhren fort noch eine Weile emporzusteigeng aber nicht 
ohne grofse Enniiding, veranlafst durch die geringe Con- 
sistenz des schneeigen Bodens, der unaufhörlich unter 
uns nachgab und in welchen wir zuweilen bis an die 
Kuieeversanken. Ungeachtet aller Austrengungen waren 
wir bald von der Unmöglichkeit des Weiterkommens 
überzeugt}, denn etwas über den schwarzen Fels hinaus 
hatte der Gewglichs Schnee eine Tiefe von mehr denn 
vier Fafs. Wir setzten uns auf einen Trachytblock, der 
einer Insel glich mitten in einem Meere von Schnee. 
Wir befanden uns in einer Höhe von 5175 Metern. Die 
Temperatur der Luft betrug 2,9 C. Es war halb Eins. 
Nach allen Mühseligkeiten hatten wir uns also nur 307 
Meter über den Punkt erhoben, wo wir die Pulswande- 
rung begannen. Leh füllte auf dieser Station: 
sche mit Schnee, um die in dessen Pore: ingeschlos- 
sene Luft chemisch zu untersuchen zu welchem Zweckt, 
wird man weiterhin sehen.‘ 

In wenigen Minuten waren wir bis dahin hinabge- 
stiegen, ro wir unsere Maulesel zurückgelassen batten. 
Ich benutzte einige Augenblicke, um diese Gegend des 
Berges geologisch zu untersuchen und eine Reihe Ge- 
birssarten zu sammeln. Um 3 4 Ulir machten wir uns 
auf den Weg, und um 6 Uhr waren wir wieder in der 
Meierei angelangt. Ms G s 
Das Wetter was herrlich gewesen. Noch niemals 
erschien uns der Chimborazo 50 majestätisch, und nach 
unserer fruchtlosen Reise konnten wir ihn nicht ohne 
einigen Verdruls betrachten. Wir beschlossen nun die 
Ersteigung von der steilsten Seite her zu versuchen, d. h. 
von der Heel dem Arenal zugewandten Seite. "Wir wulsten, 


es dals es diese Seite gewesen, von woher Hr. v. Hum- 
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boldt hinaufgestiegen. Man hatte uns bald von Rio- 
Bamba aus den Punkt gezeigt, bis zu welchem derselbe 
gekommen war; aber wir fanden es unmöglich} genaue 
Auskunft über den von ihm eingeschlagenen Weg zu er- 
halten. Die Indianer, welche diesen unerschrockenen 
Reisenden begleitet hatten, waren nicht mehr am Leben. 
Am andern Morgen früh 7 Uhr nahmen wir unsern 
Weg nach dem Arenal. Der Himmel war merkwürdig rein. 
Im Osten gewahrten wir den berühmten Vuldan von San- 
gay, der schon in der Provinz Macas liegt/ und den Lk 
Condamine im Zustande immerwährender Ausbrüche 
gesehen hatte. In dem Maafse,als wir vorrückten, hob 


"sich der Boden merkbar. Im Allgemeinen steigen die 


trachytischen Plateau? am Fufse der isolirten Pics, mit 
denen die Andes wie besäet sind, nur langsam gegen 
den Fufs dieser Berge an. Zahlreiche und tiefe Spalten, 
welche diese Plateaux’ ausfurchen, scheinen alle auf ei- 
nen gemeinschalllichen Mittelpunkt gerichtet und sie ver- 
engern sich zugleieh in dem Maafse, als sie sich mehr von 
diesem Mittelpunkt entfernen. Mam kann sie nicht bes- 


uf A 


ser vergleichen ae mit der Oberfläche eines gesprunge- x att, 4 


nen Glases (verré étoilé). 

Um 2 Uhr machten wir Halt um im Schatten eines 
ungeheurem Trachytblocks, dem wir den Namen Pedro 
del Almuerzo ggpen, 1 ee Hier machte ich 
eine BarometerBeobachtung,| weil ich hoffte daselbst auch 
um 4 Uhr Nachmittags wieder beobachten und so für 
diese Höhe die tägliche Tianna erfahren 
zu können. Der Pedro liegt in der Höhe von 4335'Me- 
tern. Wir überschritten, auf unsern Mauleseln sitzend, 
die-Schneegrfinze, Wir waren in 4945 Metern Höhe, als 
wir abstiegen. Der Boden wurde jetzt durchaus unweg- 
sam für die Maulesel. Diese Thiere suchten uns übri- 
gens ihre Mattigkeit mit einem wahrhaft aufserordentlichen 
Instinct begreiflich zu machen? die Ohren, die sie für 
‚gewöhnlich spitzen, lielsen sie tief wäh- 
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rend der häufigen Pausen, di sie zum Athemholen mach- 


ten, hörten sie nicht auf in die Ebene hinabzublicken, 


Wenige Reiter haben sich 
solchen Héhe erhobeng alle 
ger Reitunterricht in den An 


den bis jenseits der Schneegri 


wahrscheinlich bis zu einer 
in es ist auch ein mehrjähri- 
des erforderlich, um auf dem 


ize zu gelangen. 


Rücken eines Maulesels und ii einem beweglichen Bo- 


Nach Untersuchung der 


ertlichkeit, in welcher wir 


uns befanden, sahen wir ein, dafs wir, um einen zur 
XA 9” Spitze des Chimborazo hinaufreichenden Kamm zu fassen, 
erst einen ungemein schroffen Abhang vor uns erklettern 
mulsten, Er bestand, grölstentheils aus über einander 
aufgelhürmten. Felsblöcken von allen Dimensionen; bie 
und da waren diese Trachytstücke mit mehr oder weni- 
ger ausgedehnten Eisflächen. bedeckt, und an mehrep&n 
Punkten konnte man deutlich gewahren, dafs diese Fels- 
trümmer auf verhärtetem Schnee Fühlen; sie rührlen also 
von neueren Herabstürzungen her, die im oberen Theil 
des Berges den batten. Diese Herabstürzungen 
ereignen sich häufig und mitten in den Gletschern der 


„ Cordilleren bestehen, was 


man am meisten bezweifeln 


~~ könnte, die Lawinen mehr aus Steinen denn aus Schnee. 
5 Es war 102 Uhr, als wir von unsern Mauleseln ab- 
stiegen. So lange wir auf Felsen wanderten, empfanden 


wir keine grofse Schwierigkejtz ir sliegen gleichsam 


eine schlechte Leiter hinang fm beschwi 
fortwährende Sorgfalt, mit welcher man 
suchen mufste, auf die man den Fuls mit 


sten war die 
ie Steine, aus- 
icherheit setzen 


konnte, Alle 6 bis 8 Schritt schüpften wir Athem, ohne 
uns indefs zu setzen; zuweilen bemuzte ich selbst diese 
Pausen, um Gebirgsarten für meine geogndstische Samm- 
lung abzuschlagen, Allein sobald wir eine Schneefläche 
erreichten, wurde die Sonnenhitze drückend, das Athmen 
mühsam, und folglich das Ausruhen häufiger nothwendig, 

Um 112 Uhr waren wir quar über ein ziemlich aus- 


Sedehntes Eisteld Segangen, in welches wir, zur Siche- 


- Blutsturz zu leiden. - 
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rung unserer ‚Schritte, Stufen hatten einschlagen missen, 
Diese Wanderung war nicht ohne Gefahr; ein Rutschen 
hätte uns das Leben gekostet. Wir betraten nun aber- 
mals Trachyttrümmerz festes Land für uns, auf welchem 
wir uns etwas rascher arene konnten. Wir wander- 
ten hinter einander ich m, dann der Oberst Hall, 


Aa 


und zuletzt mein Neger, genau in unsere Fufsstapfen;*+ 


trat, damit die ihm . Instrumente keine Ge- 
fahr liefen. "Wir beobachteten ein gäuzliches Stillschwei- 
gen während unseres Marsches, da die Erfahrung mich 
belehrt hatte, dals in dieser Höhe nichts mehr aN 
als eine anhaltende Unterredungz und wenn wir im Halt- 
machen einige Worte wechselten, geschah es mit leiser 
Stimme. Es ist gröfstentheils diese Vorsicht, der ich es 
zuschreibe, dals ich mich bei allen meinen Besteigungen 
von Vulfanen beständig einer guten Gesundheit erfreut 


"habe. Diese heilsame, Vorsichtsitäfsregel schärfte ich auf 


eine gleichsam despotische, Weise meinen Begleitern ein. 
Ein Indianer, der sie auf dem See vernachlässigt, 


EHE 


indem er den Obersten Hall, 1, “der sich, als wir durch (16% y% 


eine Wolke gingen, er hatte, aus Allen, ‚Kräften rief, 
hatte dafür an einem Schwindel und iP einem Anfall von 


‚Bald hatten wir den Kamm PED "längs aa 
wir hinansteigen mufsten. Es war nicht der Kamm, den 
wir von nes gesehen hatten, Er trug zwar wenig Schnee, 
aber; er bot schwer ersteigliche Böschungen dar, Es be- 
durfte. unerhörter Nason gideens und; ae Springen ist 
beschwerlich in diesen luftigen Regionen. i 

Endlich gelangten wir an den Fafs einer steilen Tra- 
chytmauer von mehren hundert Metern Höhe. Es trat 
ein sichtbarer Moment der Entmuthigupg ein, als das Ba- 
rometer lehrte, dafs wir uns nur in 5680 Meter Höhe 
befanden. Dieſs war wenig für uns; denn es war noch 
nicht &inmal die Höhe, zu welcher wir auf dem Coto- 


aR ebene sang: k Ueberdiefs hatte Hr. ¥, Humboldt 
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eine grölsere Hölle erklimmt, und wir wollten doch we- 
nigstens die Station erreichen, auf welcher dieser ge- 
lehrte Reisende stehen geblieben war: Die Besteiger der 


geneigt; auch wir setzten uns auf der Station der Peña 


Berge sind nach Entmuthigungen immer sehr zum Sitzen 


aye (des rothen Fels), Es war die erste Ruhe, 


wir uns vergénnten. Wir alle halten einen aulser- 


ordentlichen Durstz und um ihn zu löschen, war es un- 
` 


sere erste Beschäftigung Eisstücke abzusaugeh. 

Es war 12} Uhr, und dennoch empfanden wir eine 
ziemlich lebhafte ‚Kälte, Das Thermometer war auf 0,4 C. 
gesunken, Wir befanden uns eingehüllt in eine Wolke. 
Das Haarhygrometer zeigte 910,5; nachdem die Wolke 
sich zerstreut hatte, blieb es auf 84° stehen, Eine sol- 
che Feuchtigkeit in so grolser Höhe könnte an 
lich erscheinen; allein ich habe sie oft auf den Gletschern 
der Andes beobachtet, und sie scheint mir auch ganz er- 
klärlich, 

EN ährend des Tages ist nämlich die Oberfläche des 
Schnees in der Regel feucht; der Fels der Peña 
rada, ada, ah Bkspiel ; war ganz naisy die Luft dicht um 
Gletscher konnte also mit Feuchtigkeit gesättigt seyn 
Auf dem Mont-blane sah ae sein Hygrometer 
zwischen 50° und 51° verweilen, während die Te 
rilar von 09,5 bis 2, R. schwankte. Es ist nichts Fel- 
tenes, selbst am Meeresspiegel einen ähnlichen hygrome- 
trischen Zustand der Luft anzutreffen. In den Cordille- 
ren finden sich die grofsen Trockenheiten auf den Hoch- 
ebenen, welche 2000 bis 3500 Meter erreichen: Lu 
Quito und Santa Fé de Bogota bat man, wie ich in 
einer andern Arbeit angeführt +), das — — auf 
26° fallen schen. 

[Die Unfälle, welche Personen zustiefsen, die Glet- 
scher besuchten, vor allem die oft so tiefen Spr = der 


1) Afeherches ur la cause gut produit le, g a | 
3 Hefte. . XLII. Al. bee, À 2 | 


y 


203 


Haut im Gesicht, können also meiner Meinung nach nicht 
von einer aufserordentlichen Trockenheit der Luft herrüh- 
ren. Diese Verletzungen scheinen mir, wenigstens gröfs- 
tentheils, eine Wirkung des zu starken Lichts zu seyn 
weil man die Haut, um sie vor allem Aufreifsen zu be- 
wahren, nur mit einfachem farbigen Krepp zu bedecken 
braucht. Ein so lockeres Gewebe kann offenbar die 
Haut nicht vor der Luſt schützenz aber es reicht hing das 
starke {Licht zu mälsigen, dem man ausgesetzt ist, wenn 
die Sonne auf eine Schneefläche scheint. Man hat mir 
versichert, es se, “hinreichend das Gesicht zu schwär- 
zen, um diese üble Wirkung des Lichts zu verhindern. 
Teh bin um so mehr aaa diefs zu glauben, als der 
Neger, der mich auf dem Antisana begleitete, zwar, wie 
ich, wegen vernachlässigter Verschleierung, eine schreck- 
liche Augen-Entzündung zi dulden hatte, ohne aber im 
Gesicht das Mindeste auszustehen, er es bei mir 
ganz entstellt war. E Ebnat, Men Un, ME de 
Als die Wolke, in welche wir eingehüllt waren, 
sich zerstreut hatte, pptersuchjen wir unsern Ruheplatz. 
Nee Felsen MEER nen wir auf unserer 
echten einen fürchterlj£hen Abgrund,‘ und auf unserer 
Linken, gegen das, Arenal hin, erblickten wir einen hinaus- 
springenden Felsen, der einem Belvedere glich. Es war 
wichtig dahin zu gelangen, um zu sehen, ob es möglich 
wärej den rothen Felsen zu umgehen, und zugleich, ob 
wir würden höher steigen können. Per Zugang zu die- 
sem Belvedere war milslich; doch erreichte ich es glück- 
lich mit meinen beiden Begleitern. Ich gewahrte nun, 
dals wenn wir im Stande wäreng eine sehr abschüssige 
Schneefläche zu erklimmen, die auf einer Seite des ro- 
then Felsens lag, entgegengesetzt der, welche wir an- 
langs erreicht hatten, wir zu einer noch beträchtlicheren 
Höhe gelangen würden. Um sich eine einigermalsen rich- 
lige Idee von der Topographie des Chimborazo zu ma- 
chen, an sich einen unermelslichen Felseng der 
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von allen Seiten durch Strebepfeiler "unterstützt wird, 
Diese Strebepfeiler sind die Kämme, welche sich von 
der Ebene aus gegen den ungeheuren Block zu legen 
Sclivinen, um ihn zu stützen. 
Ehe wir diese gefahrvolle Wanderung begannen, be- 
fühl ich meinem Neger) den Schnee zu untersuchen. Er 
war von zweckwälsiger Consistenz. Hall und dem Ne- 
ger gelang es vorzurücken® ich kam ihnen nach, als sie 
lest genug standen, um mich auffangen zu können: denn 
um mich wieder mit ihnen zu vereinigen, mulste ich un- 
gefähr 25.Fuls auf dem Eise herabrutschen. Im Moment, 
wo wir uns wieder auf den Weg machen wollten, kam 
oben vom Berge ein Stein herab und ſiel dicht neben 
dem Obersten Hall nieder. Dieser strauchelte und fiel. 
Ich hielt ihn für verwundet, und war nicht eher beru- 
higt, als bis ich ihn aufsteheng und ein Stück des Steins, 
welcher sich so plump zur Untersuchung eingestellt hatte, 
mit der Lupe betrachten sah. Dieser unglückselige Tra- i 
chyt war identisch mit dem, auf welchem wir einher- 
schritten. z. - 
Wir rückten behutsahwêilér ‘vor: Rechts konnfen 
wir uns an dem Felsen haltenf, links war der Abgrund = 
furchtbar. Ehe wir vorwärts gingen, suchten wir uns 
wohl mit def Absturz bekannt zu machen, Diels ist eine 
Vorsichtsmälsregel, welche man in Gebirgen nie yernach- 
lässigen muls, wenn: man an eine gefährliche Stelle kommt. 
Saussure hat diefs schon vor langer Zeit gesagt, aber 
man kann es nicht oft genug wiederholen. Auf meinen 
Streifzügen in den Andes habe ich diese weise Regel nie 
aus den Augen gesetzt =- it = 
Schon begannen wir, mehr als es je zuvor der Fall 
gewesen, die Wirkungen der Lultverdünnung zu spüren. 
Wir waren gezwungen alle zwei bis drei Schritt still zu 
stehen und oft sogar uns auf einige Secunden niederzu- 
setzen. So wie wir uns gesetzt hutten, standen wir aber 
wieder aul; denn unser Leiden dauerte nur, solange, als 
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wir uns bewegten. Bald nahm der Schnee eine Beschaf- 
fenheit an, welche unsere Wanderung eben so langsam 
als gefahrvoll machte. Der Schnee war weich und lag 
kaum drei bis vier Zoll dick; unter ihm befand sich ein 
sehr bartes und glattes Eis. Wir waren genöthigt Stu- 
fen darin einzuhauen, um einen sichern Schritt zu haben. 
Der Neger ging voran, um diese Arbeit zu vollziehen; 
allein sie erschöpfte ihn für einen Augenblick. Indem 
ich ihft vorbeigehen wollte, um ihn abzulösen, glitt ich 
aus, als ich glücklicherweise noch von Hall i 
nem Neger mit Kraft zurückgehalten wurde. 

Augenblick%standen wir alle drei in di pisten Gefahr. 
Dieser Unfall machte uns Set ein unschlüs- 
sig, aber bald fafsten wir neuen Muth und beschlossen 
wieder vorwärts zu gelien. Der Schnee ward günstigen; 
wir strengten nochmals alle unsere Kräfte an, und um 


34 Uhr waren wir auf dem ersehnten Kamm angelangt. 


Hier überzeugten wir uns, dafs das Weiterkommen un- 
` möglich, ey! Wir befanden uns an dem Fulse eines 
Trachyt risma; dessen obere Fläche, bedeckt mit einer 
Kuppel von Schnee, den Gipfel des Chimborazo bildete. 

Der Kamm, auf welchen wir hinangestiegen, ‚mals 
nur einige Fuls in der Breite. Auf allen Seiten waren 
wir von Abgründen umgeben; rings um uns boten sich 
die seltsamsten Umgebungen dar. Die dunkle Farbe des 
Felsens kontrastirte auf die schneidenste Weise mit der 
blendenden Weilse des Schnees. Lange Fiszapfen schie- 
nen über unseren Häuptern zu schweben. ‘Man, hätte sa- 
gen können, ein prachtvoller Wasserfall sey“ gefroren. 
Das Wetter war herrlichf, ‚nur im Westen zeigten sich 
einige Wölkchen. Die Lal war vollkommen ruhigf die 
Aussicht ymermefslich.. Unsere Lage war neu, 5 sie 
gewährte uns die lebhafteste Genugihuung. 

Wir befanden uns in 6004 Metern absoluter Höhe; 
diefs ist die gröfste Höhe, zu welcher, glaube ich, sich 
Menschen je noch in Gebirgen erhoben: haben. zn. 
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Um 2 Uhr stand das Barometer auf 371,1 Linien 
(13 Zoll 8,5 Lin.) bei 7% C. des Quecksilbers. Im 
Schatten eines Felsens zeigte das freie Thermometer eben- 
falls 7% C. Ich suchte, aber vergeblich, nach einer 
Höhle, in welcher ich die mittlere Temperatur der Sta- 
tion hätte nehmen können. Eine Fuls unter dem Schnee 
zeigte das Thermometer 0% allein dieser Schnee befand 
sich im Zustande des Schmelzens, also konnte das In- 
strument keine andere Temperatur anzeigen. 
Tach einigen Augenblicken der Ruhe hatten wir uns 
an e unserer Mattigkeit arholt. Keiner von uns 
empfand die Leiden, über welche die meisten Personen 
bei Besteigungen von Bergen zu klagen halten. Drei 
Viertelstunden nach unserer Ankunft machte mein Puls, 
wie der des Obersten Hall, 106 Schlage in der Minute. 
Wir hatten Durst; wir befanden uns offenbar in einem 
leichten Fieberzustandf, aber dieser Zustand war durch- 
aus nicht lästig. Mein Freund war ausgelassen fer, 
und seine Laune, unerschöpflich, während er beschäf- 
K list war die Bio, wie er unsere Umgebung nannte, 
„ ~ abzuzeichnen. Die Stimme meiner Begleiter war in dem 
Grade dert, dafs. es mir unter allen anderen Um- 
ständen unmöglich gewesen sean würde? sie zu erken- 
nen, Das schwache Geräusch, welches die Schläge mei- 
nes Hammers machten, auch wenn ich mit verdoppelter 
Kraft auf den Felsen schlug, setzte uns gleichfalls sehr 
in Verwunderung. i 
Die Dünnheit der Luft bewirkt in der Regel bei 
Personen, die hohe Berge ersteigen, sehr merkbare Wir- 
kungen. Saussure wurde, auf der Spitze des Mont 
blang von einem Unwohlseyn, von der Neigung zu ei- 
nem Her: bel befallen. Seinen Führern, die sämmt- 
lich Eingeborene des Chamoymy-Thales waren, erging 
es eben so. Diefs Unwoblseyn steigerte sich noch, wenn 
er sich etwas bewegte/ oder wenn er, wie bei Beobach- 
tung der Instrumente, seine Aufmerksamkeit auf einen 
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Gegenstand richtete. Die ersten Spanier, welche in die 

hohen Gebirge Amerika’s eindrangen, wurden, wie gg. (eu 

sta berichtet, yon Uebelkeiten und Unterleibsleiden be- Cay 
fallen. Rouguer hatte in den Cordilleren von Quito an 
mehre Blutstürze), und dieselben Unfälle stiefsen auch 


iy a auf dem Monte Rosa zu. Eben so 
fühlten diem Humboldt und Bon land bei ihrer Hun, 
Besteigung des Chimborazo am 234 Juni 150% eine Nei-. Mea sy 
gung zum Erbrechen, und das Blut drang ihpen aus Lip- + 
pen und Zahnfleisch. © Was uns betrifft, so fühlten wir 
zwar, so lange wir in die Höhe stiegen, eine Schwierig- 
keit im Athmen und eine ungemeine Malligkeit, aber 
diese Uebel verlielsen uns sogleich mit der Bewegung. 
Safsen wir ange, so glaubten, wir in unserem gewohn- 
lichen Gesundheitszustand zu sefn. Vielleicht ist unsere 
Unempfindlichkeit gegen die Wirkungen der verdünnten 
Luft unserem längeren Aufenthalt in den hochgelegenen 
Stadten der Andes zuzuschreiben. Wenn man das Ge- 
treibe in Städten wie Bogota, Micuipampa, Potosi u. s. w. 
gesehen: hat, welche in einer Höhe von 2600 bis 4000 
Metern liegen; wenn man Zeuge gewesen ist von der 
Kraft und der bewundernswürdigen Gewandtheit der Tof- 
ye ¢adores bei den Stiergefechten in dem 3000 Meter erho- 
benen Quito; wenn man gesehen hat, wie junge und 
zarte Frauenzimmer ganze Nächte hindurch tanzen, an 
Orten, fast eben so hoch wie der Monte lan, wo der 
berühmte Saugsure kaum Kraft genug behielt, um seine 
Instrumente zu beobachten, und wo. seine rüstigen Aelp- 
ler, als sie ein Loch in den Schnee graben sollten, in 
Ohnmacht fielen; wenn man endlich bedenkt, dafs eine 
berühmte Schlacht, die von Pichincha, fast in der Höhe 
des Monte Rosa geliefert wurde: — sof glaube ich, wird 
man mit mir übereinstimmen, dafs der Mensch sich an 
das Einathmen der verdünnten Luft von den höchsten 
Gebirgen gewöhnen könne. f 
ei allen Ausflügen, welche ich in den Cordilleren 
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unternahm, ist es mir, bei gleicher Höhe, immer weit 


è>, lästiget geworden eine mit Schnee bedeckte Anhöhe zu 


sehe ersteigenſ als einen nackten Fels, Wir haben viel mehr 
R 


gelitten, als wir den Cotopaxi erkletterten, als bei Be- 
steigung des Chimborazo, Auf dem ` Cotopaxi blieben 
wir aber auch beständig auf Schnee. Auch die Indianer 


ae vom Antisana versicherten uns, dafs sie eine Beklemmung 
anh ts Heo) verspürten, wenn sie lange aul Schneeflichen 


xanh, 


Kad, (sehen Bergmanns 


marschirteng, und ich gestehe, dafs ich schr geneigt bing 
die Unannehmlichkeiten, welche Saussure und seine 
Führer beim Bivouac auf dem Menge in der blo- 
Isen Höhe von 3888 Metern empfanden, wenigstens zum 
Theil dieser noch unbekannten Wirkung des Schnees zu- 
zuschreiben. Dagegen haben Bivouacs selbst in der Höhe 
der Städte 9 — und Potosi nichts Kügreifendes. ). 

Auf den Gebirgen von Peru, in den Andes von 
Quito i empfinden die Reisenden, wie die Maulesel, auf 
welchen sie reiten, zuweilen und fast plötzlich eine sehr 
grolse Schwierigkeit im Athmen; man ‘ersicherty schon 
gesehen zu haben, wie Maulesel in einem der Asphyxie 
ähnlichen Zustand niederfielen. Diese Erscheinung zeigt 
sich nicht immer, und in vielen Fällen scheint sie unab- 


hängig von den Wirkungen der verdünnten Luft. Haupt- 


sächlich bemerkt man sie, wenn viel Schnee auf den Ber- 
gen liegt und das Wetter ruhig ist. Es ist auch hier 
vielleicht der Ort zu, bemerken, dafs Sapssure sich von 
den auf dem MontgBlane verspürten Unbehaglighkeiten 
erleichtert fand, wenn ein schwacher Nordos khad. ein- 
trat. In Amerika bezeichnet man diesen mety rologischen 
7 der Luft, welcher die Respirations$fgane so sehr 
angreift, mit dem Namen Sofoche. In der amerikani- 
ee Séroche Schwefelkiesg 


die höchsten Theile der Stadt Potosi erheben sich bis zu 
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eine Andeutung, ‘dafs man die Ursache dieses Phäno- 
mens in unterirdischen Exhalationey- gesucht hat. Un- 
möglich wäre diese Ursache‘ nicht 


trachten. 

Die Beklemmungen, welehe ich selbst beim Anstei- 
gen auf Schnee zu mehrdftMalen erlitten habe, wenn 
derselbe von der Sonne beschienen wurde, nin auf 
die Vermulhung gehpacht, dals sich daraus durch die 
Wirkung der Sonnenwärme eine merklich verunreinigte 
Luft entwickeln möge. Unterstützt wurde diese sonder- 
bare Idee durch eine ältere Erfahrung von Saussure, 
durch welche er gefunden zu haben glaubt, dafs die aus 

den Poren des Schnees entwickelte Luft viel weniger 
Sauerstoff enthaltef als die Atmosphäre, Die zur Unter- 
suchung genommene Luft war aus den Zwischenräumen 


"des auf dem Col du Géant gesammelten Schnees entbun- X: 


2 
one 


den. Die Zerlegung wurde von Sennebier mitielst 
Salpetergases angestellt, und zwar vergleichend mit der 
Luft von Genf. ee wie sie uns von Saus- 
Ale berichtet werden waren folgende: ~ ew nia 


aber natürlicher ist % 
csf den Soroche als cine Wirkung des Schnees zu be- 


TA 


r N, 
ln Genf gab ein Gemenge aus gleichen Theilen ata 7 


mosphirischer Luft und Salpetergases zu zweien Malen e, 


1,00. Die Luft aus dem Schnee, auf gleiche Weise ge- 
prüft, gab cing fal 1,85 und ein anderes Mal 1,86 (Rück- 
stand). Diese Probe, die eine grolse Unreinheit der Luft 
anzudeuten, schien, würde fernere Versuche erfordern, 
um die Natur des-Gases 2 exfahren, welches in dieser 
Luft die Stelle des Sauerstoffs vertrat, « —— 
Seit sehr langer Zeit hegte ich den Wunsch / den 
Versuch von Senne bier zu wiederholeng denn gesetzt, 
er wäre EN ee dem Sn e enthielle 
wirklich’ weniger Sauerstoff als die gemeine Luft$ so be: 
griffe man, wie diese durch die Sonnenwärme entwik- 
kelte unreine Luft bei Verbreitung in die Atmosphäre 
1) Saussure, Voyage Hans les aher TV ip AT 
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die Personen belästigen konnte, welche genöthigt waren 
sie einzuathmen. Aus diesem Gesichtspunkt füllte ich 
auf der Station von Chilldpullu eine Flasche mit Schnee. 
Als wir wieder in der Meierei des Chimborazo: anlang- 
ten, war der Schnee gänzlich geschmolzen, und das dar- 
aus entstandene Wasser nahm ungefähr ein Achtel der 
Flasche ein; sieben Achtel ihres Rauminhalts waren also 
mit einer Luft gefüllt, die gröfstentheils aus den Poren 
des Schnees herstammte. Ich sagezgröfstentheils, weil bei 
dem Einstopfen des Schnees nothwendig eine beträcht- 
liche Menge atmosphärischer Luft mit hineingekommen 
seyh mufste. m „„ 
Ach zerlegte die Luft aus dem Schnee von Chilla- 
pullu sehr sorgfältig mittelst des Phosphor-Eudiometers. sse 
«+82 Theile Schneeluft hinterlielsen als Rückstand 68 
Theile Stiekgas. Es waren also 14 Theile Sauerstoff ab- 
sorbirt, und folglich enthielt die Luft, 0,17 Sauerstoff, = 
Wenn man nun erwägt, dafs die Flasche aufser der 
Luft des Schnees auch atmosphärische Luft enthalten 
mufste, so wird man geneigt se, | in dieser Analyse 
auf dem Col du 


‚eine Bestätigung des von Sap, 
$ llegat oedi enalienien Resultat zu erblickeig und die Sehe 


rigkeit des Athmens auf den yon der Sonne beschiene- 
nen Gletschern, der Saroche der hohen Gebirge Peru's, 
würde sich bis zu einem gewissen Punktserklären, wenn 
man annähine, dafs: die einen Gletscher umgebende Luft 


in dessen Nähe merklich weniger rein ey als die der 
übrigen Atmosphäre. © p- A e — 
Das von mir erhaltene eudiometrische Resultat ist 
ohne Zweifel einwurfsfrei; allein ich glaube, es bedarf 
noch fernerer Versuche, um deutlich zu beweisen, dafs 
die Luft, welche ich analysinte, genau dieselbe warf wie die 
in dew Poren des Schnees vor dessen Schmelzung ent- 
haltene. In der That wulste ich, um mir diese Luft zu 
verschaffen, das Schmelzen des Schnees abwarten. Die 
Luft in der Flasche: befand sich also in Berührung mit 
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dem mehr oder weniger lufthaltigen Wasser, welches aus 


dieser Schmelzung hervorgegangen. Nun weils man aber, / 


dals unter einem solchen / Vemtend der Sauerstoff sich 


leichter im Wasser list als der Stickstoff und dals dies 


Luft, mit welcher Wasser gesättigt ist, immer mehr Sauer 
stoff enthält i als die atmosphärische, Die Luft, welche 


in der Flasche bliebj und welche ‚eben die von mir Un- $ 


tersuchte War, konnte also weniger sauerstof{reich sefn} 
ungeachtet ‘in Wirklichkeit die im Schnee enthaltene Luft 
die gewöhnliche, Zusammensetzung haben mochte; Diefs 
ist der Einwurf, welchen man, ‚streng genommen, mei- 
nem Resultate machen kann. ‘as das Saussure’sche 
Resultat betrifft, so mülste-man, um dasselbe beurthei- 
len zu können, vor allem wissen, welche Methode die- 
ser berühmte Reisende anwandle, um die hernach von 
Sennebier untersuchte Luft aus dem Schnee zu ent- 
binden. u% 

Die Physiker, welche hohe Berge besucht haben, 
stimmen darin überein, dafs das Blau des Himmels desto 
dunkler erscheint, je grölser die erreichte Höhe ist. Auf 
dem -Mont£lblanc sah Sausgure den Himmel von der 
Farbe des dunkelsten Königsblau!) und bei Nacht, 
Während einer seiner Bivouacs auf demselben Berge, 
schien, nach seinen eigenen Worten, der Mond mit gro- 
fsem Glanz an einem Himmel so schwarz wie Ebenholz. 
sateAuf dem Col n Geant war die Dunkelheit der 
Farbe des Himmels noch hervorstechender. Saussure 
ersann ein eigenes Instrument, um Beobachtungen dieser 
Art vergleichbar zu machen. am ee 

“Auf unserer Station auf dem Chimborazo schien uns 

8 der Himmel, der bei unserer Ankunft von merkwürdiger 
Reinheit war, keine dunklere Farbe zu besitzen, als un- 
ier welcher wir ihn au Quito gesehen hatten. Allein da 
ie Gelegenheit gehabt habeg den Himmel auf einer weit 
geringeren Höhe fast vollkommen schwarz zu schen, so 
1) Saussure, A T- VII. u. 321. 
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berichte ich nur Be Thatsachen, wie ich sic beobachtet 
habe. 


„ich in der Höhe von 4686 Metern, also wenig unterhalb 


der Schneegränze. 
Auf dem Vulfan Cumbal schien mir der Himmel 


Po itserordentlich dunkel indigblau. Ich war damals von 
Schnee umringt, denn die Kuppel des Vulfans ist von 
einem Gletscher bekränzt: Während der ganzen Zeit, 
dafs ich auf dem Cumbal in die Höhe stieg, und so lange 
ich nicht die Schneegr§nze erreicht hatte, schien mir diese 
Farbe viel weniger dunkel. a m m un e 
«Bei meiner Besteigung ges Antisana hatte der Him- 
mel, ehe ich die Schneegränze erreichte, seine gewöhn- 
liche Farbe; so wie ich aber einmal auf {sen Eis- 
fläche war, schien er mir schwarz wie“ inte. Diese 
Schwärze ward für den Neger, der mein Barometer trug, 
ein Gegenstand der Bestürzung. Am Abend wurden wir 
beide von einer Augen- Entzündung befallen, welche uns 
auf mehrégl'age blind machte. € 
et Als ich darafif den Cotopaxi bestieg, era ich mich 
und meine Begleiter. mit Brillen von farbigem Glase. 

Nachdem wir fünf Stunden lang auf Schnee gewandert 
Waren, machten wir Halt in 5716 Metern Höhe. Der 
Himmel, mit hlofsen Augen betrachtet, schien uns micht 
dunkler zu sre als von der Ebene aus gesehen, gleich 
wie wir auf dem Chimborazo den Himmel von Ri amba 
und Quito ‘wieder fänden. Ich will jedoch nicht läug- 
nen, dafs der Himmel auf hohen Bergen wirklich dunk- 
ler sey! als am Meeresspiegel; ich bests kein Cyanome- 


ter, und bin überdiefs ganz geneigt / die von e 
t; 


mit diesem Instrumente erhaltenen allgemeinen Resul . 


x Hala ich mich auf dem Tohma befand, zeigte sich 
y 2 5. der Himmel in seiner gewöhnlichen Farbes und doch war 


anzuerkennen. Ich behaupte bloſs, dafs jener Farben| 
terschied nur durch Vergleichung merkbar werde und 
dafs jene Schwärze des Himmels, wie man sie zuweilen 
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auf Gletschern wahrgenommen hat, durch, eine Mattigkeit 
der Gesichtswerkzett¥e , -Vielleicht-auch durch die Wir- 
kung cinps leicht Besreilichen Contrastesy veranlafst wor-, 
den sey: 

Die Aelpler, welche Saussure auf seiner denkwür- 
digen Ersteigung des Montglflanc begleiteten, behaupte- 
ten/ Sterne bei hellem Tage gesehen zu haben; diefs 
war es, was*beim Hinaufsteigen zum Gipfel des Berges 
führte. Saussure selbst war nicht Zeuge dieses Phi- 


nomens, seine Aufmerksamkeit war damals auf andere 
Gegenstände gerichtet; allein er hat keinen Zweifel ge- 


gen die einstimmige Aussage seiner Fü cäufsert, e 
dem Uke e ene auffeinem 4 od 
der Berge in den Andes, auf denen ich mich zu Höss © 

hen erhoben, weit beträchtlicher als die, zu welchen 
*Saussure je in den Alpen gelangt ist, habe ich die 

Sterne ieh bei Tage wahrnehmen können. Und doch 

war x mehrmals, und namentlich auf der Station der x 

Peña colorada, in den günstigsten Umständen. dazu;, ich“ oag 
befand mich nämlich im Schalten und am Puls einer sehr 

hohen Trachytmauer. * i 

Während wir, auf dem Chimborazo mit der Anstel- 

lung unserer Reolachtungen beschäftigt waren, hatten wir 

fortwährend. das schönste Wetter, und die Sonne schien 

so yams, dals es uns gar ein wenig belüstigte. ; Ge- 

gen drei" Uhr ‚gewährten wir unten in der Ebene. einige 

Wolken sich bilden; bald rollte der Donner unter um- 

seren Fülsen, zwar schwach, aber nachhaldg; wir glaub- = =” 

ten anfangs, es wäre ein 222 oder unterirdisches e 
Brüllen. Nicht lauge, so umgaben die en den Puls 

des Berges, sie erhoben sich zu unsk Mir ir halten keine 

Zeit zu verlieren“ denn che wir überfallen werden konn- 

ten, mufsten wir über die schlechte. Stelle hinweg seyf, 

sonst liefen wir die grölste Gefahr, Ein starker Schnee- 

fall oder ein Frost, der den Weg gleitend eenisabhy bätte 

hingereichty unsere Mites zu verso gers und wir hat- 
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ten keinen Mundyorrath, um auf den Gletschern zu über- 
nachten. Ammann u a nt 
— Das Herabsteigen war beschwerlich. Nachdem wir 
ungefähr 300 bis 400 Meter hinuntergestiegen, kamen 
wir von oben her in eine Wolke. Etwas weiter hinunter 
begann es zu hageln, wodurch sich die Luft beträchtlich 
abkühlte. Im Augenblick, wo wir unsern Indianer, wel- 
cher unsere Maulesel bewacht hatte, wieder fanden, schüt- ' 
tete die Wolke einen Hagel von solcher, Gröfse auf uns 
herab, dals wir es auf den Händen und im Gesicht schmerz- 


a empfanden. = 
ri ve Um 43 ene ich mei ‘ometer am Pedro 
= a Altinerz. 7 daywo es des Morgens um 9 Uhr gestan- 
en 


hatte 
auf i 457 6 bei 10° C. Luft 5°,6 Cy 
fand ich um 43 Uhr 488 2 4,8 ae 
E 2 Unterschied 0006. 
d * interschie« ğ 
TY 


Barometerfchwankung im umgekehrten Sinne stati efun- 
den hatte, d. h. dafs das Barometer von 9 Uhr‘ Mor- 
sens bis 4 Uhr Nachmittags gestiegenystatt gefallen war, 
wie es unter den Tropen beständig geschieht. © Diese 
Unregelmäfsigkeit rührt wahrscheinlich von einem zufälli- 
gen Umstand ber; ich bin um so mehr geneigt dief zu | 
glauben, als ich in der Meierei des Antisana diese Schwan- 
I kung zwar geringer als in der Ebene, aber doch in dem- 
en Sinne gefunden häbe, e x e 
Hir In dem Maafse, als wir binabstiegen, mengte sich ein 
be eisiger Regen unter den Hagel. Die Nacht überraschte 
uns auf dem We es war acht Uhr, als wir in die Meie- 

rei des Chimborazo eintraten. r 
Die geologischen Beobachtungen, welche ich wäh- 
rend dieses Ausllugs zu sammeln vermochte, neigen alle 
a die Ideen zu bestätigen, welche ich anderswo über H 
die Natur def den Kamm der Andes bildenden Trachyt- | 


„er Sonderbar genug, dafs in dieser Höhe die ein: 
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berge ausgesprochen habe; denn’ auf dem Chimborazo 
zeigten sich mir alle Thatsachen wieder, welche ich bei 
Beschreibung der Aequatorial- Vuldäne angeführt habe. 
Offenbar ist dieser ein ausgebrannter Vulfän, wie der 
Cotopaxi, der Antisana, der Tunguragua und überhaupt 
alle, auf den Plateau! der Andes stehenden Berge. “Die 
Masse des Chimborazo besteht ads einem Haufwerk ganz 
ohne alle Ordnung über einander gethiirmter Trachyt- 
trimmer. Diese oft ungeheueren Trachytstiicke eines 
Vulfaus sind im starren Zustand gehoben; ihre Ränder 
sind scharf; nichts deutet darauf, dafs sie in Schmelzung 
oder nur einmal im Zustand der Erweichung gewesen 

uren g. Nirgends beobachtet man an irgend einem Yul- 
Rone twas, was auf einen Lavastrom schliefsen lassen 
könnte. Niemals ist aus diesen Kratern etwas anderes 
ausgeworfen als Schlamm-Massen, elastische Flüssigkei- 
ten f und glühende, mehr oder weniger verschlackte Tra- 
e welche oft in beträchtliche Bilferaungen ge- 

lee wurden. 

Den Fufs des Chimborazo bildet ein Plateau, wel- 
ches man an den Bächen in der Nähe der Meierei im, 
Detail studiren kann. ` Hier konnte ich auch erkennen, 
dafs der Trachyt durchaus nicht geschichtet ist, wohl 
aber nach allen Richtungen hin zerklüftet. Dieses Ge- 
stein ist der Hauptmasse nach feldsp%thig, geWöhnlich von 
grauer Farbe; und schliefst Augit, so wi Krystalle von 
glasigem Feldspath ein. * 
AM DÈ Trachyt erhebt sich gegen den Chimborazofund 
zeigt oft beträchtliche Spalten, die desto breiter und tie- 
fer werden, je mehr sie sich dem Berge nähern. Man 
könnte sagen, der Chimborazo habe, alsser sich hob, das 
Plateau zersprengtz welches ihm zur Basis dient — 
Das Trachyigtstein, welches den gröſsten Theil des 
Bodens der Provinz Quito ausmacht, bietet wenig: Ab- 
wechslung dar. Die verworren aufgehäuften Blöcke, wel- 
che die vulfa sachin Kegel bilden, sind mit dem Gestein, 
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aus em ihre Grundlage besteht, von ähnlicher mi- 
neralogischer Beschaffenheit: .. Diese Kegel und steilen 
Berge sind obne Zweifel gehoben durch elastische Flüs- 
sigkeiten, welche sich an den Punkten des Kleinsten Wi- 
derstandes Luft gemacht haben. Der in eine Unzabl von 
Bruchstücken zertrümmerte Trachyt‘ isty wie er wary an 
die Oberfläche gebrachtz gehoben durch Dämpfe, die sich 
entwickelten. Nach der Eruption mufste der zertrüm- 
merte Fels ein grölseres Volumen einnehmen, da alle 
Stücke nicht wieder dahin gelangen konnten, von Woher 
sie gekommen waren; sie häuften sich also oberhalb der 
Oeffnung an, durch welche die Entwieklung der Gase 
statfRefunden’ hatte. — enger 
s ist genau, was geschehen würde, wenn man in 
einem harten und compacten Felsen einen tiefen Brun- 
nen ausgehauen. hätte, und nun die dabei erhaltenen Stein- 
stücke wieder hineinschütten wollte; bald würde der Btun- 
nen gefüllt sc wenn man fortführef die Steinstücke 
längs seiner Axe aufzuhäufen, so würde man über sgi- 
ner Mündung einen Kegel bilden, der desto höher sehn 
würde, als der Brunnen tiefer wire. .So sind, wWie ich 
mir denke, der Cotopaxi, der Tunguragua, der Chim- 
borazo u. 8. W. gebildet S mann 
Die elastischen Flüssigkeiten, welche, nachdem sie 
die Trachylffuste Zérrissen, sich einen Ausgang durch 
dieselbe balinten, mochten die Oberfläche des Bodens 
mit bedghrendenf-in maler oden weniger grofsen Tiefen 
vorhandenen Höhlungen in Gemeinschaft setzeng é 
man begreift alsdann, daſs die anfangs gehobenen, Fels- 
stücke sich spüter senken und in diese Höhlungen be- 
geben mochten S0 muste sich dann, statt eines über 
der Bruptiontelle erhobenen, Kegels, eine Vertiefung 
auf der! Oberfläche des Bodens bilde” So begreifexich 
die sogmerkwürdigen Senkungen, welche der Krater des 
Ructihichincha’ darbietet, so. wie den grünen See der Sol- 
x hy aei 
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fatara, des Tuqueres, von dem ich anderswo eine Aus- 
führliche Beschreibung geliefert habe. 

Ich demnach die Bildung der Trachytkegel der 
Cordilleren für Später / als die Hebung der Masse der, 
Andes. Es sind diefs indefs nicht die jüngsten Hebungen, 
welche in diesen Bergen statt gefunden haben. In der 
Nachbarschaft der höchsten Pics, namenllich des Cayambe, 
des Antisana und des Chimborazo, hediachtet man kleine 
Berge, zwar nach aus Felsstücken bestehend, aber aus 
neuerem Gestein) welches merklich vom gewöhnlichen 
Trachyt abweicht. Es ist schwarz, porphyrartig, und 
seine Masse, welche Krystalle von glasigem Felds 
einschlielst, ist durch Augit gefärbt; die Taga 
stalle sind ziemlich selten, und oft glaubt man Basalt zu 
sehen. Ich habe jedoch niemals Olivin darin getroffen. 
Zuweilen ist dieses Gestein compact und in Prismen an- 
geordnet§. zuweilen auch schlackenartig, erfüllt mit Lö- 
chern. 2 würde man es für Lava nehmen, wenn es 
etwas beträchtliche Strecken bedeckte; allein nun zeigt es 
sich immer in Stücken, welche selten Faustgröſse errei- 
chen. Dieses Gestein ist offenbar in sehr neuer Zeit her- 
ausgetreten. Zu Chorrera de Pisque, bei Ibarra, sieht 
man eine schöne Colonade auf einer Alluvion ründa 
Bei dem Pachtgut von Lysco hat sich dieses Gestein-im 
Zustand von Bruchstücken einen Ausgang durch den vou“ 
ihm gehobenen Trachyt gebahnt. Es ist da, z Hr. v. 


Humboldt geglaubt hat einen Lavastrom (Cbulee) aus ROM ig 
dem Antisana hervorgetreten zu sehen. In einer anderen 


Abhandlung habe ich die Gründe entwickelt, welche mich 
bewägenf der Meinung meines berühmten Freundes nicht 
beizutreten. Der am Puls des Chimborazo liegende, er- 
loschene Vulfan von Calpi besteht ebenfalls aus dieser 
Art, von Basalt; wir haben ihn auf unserer Riickkehj?” 
nach Rii amba: besucht. : 

A tenit dei” Sandes welcher die ganze Ebene von 


t tne 
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* 
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Riobamba bedeckt, gewahrt won beim Dorfe-Calpi ei- 


nen Aldgek von dunkler Farbe; es ist der ana- ureu 
(schwarze Berg). ta a. ne een. 3 


m unteren Theile dieses kleinen Berges sieht man 
Trachyt aus dem Sande hery ortreten ; er ist von gleicher 
Natur mit dem, welcher in einiger ‚Entfernung den Chim- 
borazo trägt. Digser Trachyt scheint stark durchgerüt- 
telt Barden: zu seyn; er ist voller Spalten und Risse in 
allen Richtungen. Der Abhang des @ana-urcu, nach 
Calpi hin, besteht aus kleinen Broc des schwarzen 
Gesteins, deren Anhäufung ganz an die Stein-Eruption 


"von Lysco erinnert. Es scheint sogar, dafs diese Eruption 


Es ee erst nach der Ablagerung des die Ebene 
bedéckenden Sandes geschah; denn in der Nachbarschaft 
des Voi ist der Boden mit schwarzen schlackigen 
Steinen bestreut. 

Unsere Führer, Indianer von Calpi, brachten uns 
an eine Spalte, wo man deutlich das Geräusch eines un- 
lerirdischen Wasserfalls hörte; und nach der Stärke die- 
ses Geräusches zu urtheilen, mufste die Wassermasse, 
welche dasselbe veranlafste, beträchtlich so 

Die Unfruchtbarkeit des Bodens von Latacunga bis 
Riot Bamba hat mich mehrmals in Verwunderung gesetzt. 
ch fragte mich, warum die Gletscher der hoben 
Berge, welche diese Gegend beherrschen, nicht Bäche in 
Menge veranlafsten. Die Trockenheit dieser Hochebene 


* ist indels Plols oberſlächlichz es scheint gewils, dafs die 


Weser dieser Berge in den lockeren Bode indrin- 
gen, und dann mehr oder weniger tief im Inner u. 
ben circuliren. Der unterirdische Wasserfall vom 

ureu ist schon ein Beweis davon§ und fernere Beweise 
liefern die oft sehr ergiebigen Quellen, man, bein 


IIinabsteigen in die tiefen Schluchten, welche das. el 


vial-Gebiet dieser Hochebene ausfurchen, an ren Or- 
ten zu Tage kommen sieht. ee 29 


Ganz dicht bei Latacunga, zwischen dieser Stadt und 


22 N ene, 


dem Cotopaxi, giebt es eine Quelle, welche man beim 
Graben in dem fer Conglomerat einige Meter feb 
unter der Oberfläche angetroffen hat. Sie wird von den k Gen 
Indianern Timbd-pollo genannif In Wirklichkeit ist es X. lg. 
aber keine Quelle, sondern ein unterirdischer Fluſsg denn t 
das Wasser erneut sich unaufhörlich, und man nimmt AGA 
selbst die Richtung der Strömung sehr deutlich d4wahr. 
Die Temperatur dieses unterirdischen Flusses hab&ich zu 
18°,8 C. gefunden; die mittlere Temperatur von Lata- 

| cunga ist 15%5 C. 

| Am 21} De en wir nach Rioffamba zurückge- 

Kehr wo ich were Tage verweilte, um die Beob- 

| achtuhgen, welche ich mir vorgesetzt hatte, zu vollenden. 

| Am 23 man, verliefs ich RiogBamba, 

meinen Weg nach Guayaquil nebmend, wo ich mich ein- 

zuschiffen hatte, um die Kiiste von Peru zu besuchen. 
Angesichts des Chimborazo trennte ich mich vom 

Obersten Hall, dessen Zutraueng und Freundschaft ich 

mich während meines ganzen Aufenthalts in der Provinz 

Quito zu erfreuen hatte. Seine genaue Kenntnifs der Oert- 

lichkeiten ist mir vom gröfsten Nutzen gewesen, und eben 

so habe ich in ihm einen vortrefflichen, unermiidlichen 

_ Reisegefährten gefunden, Wir beide haben oma, sehr J 7 

lange der Sache der Unabhängigkeit gedient. „Unser Ab- 

f 


schied war rührend; es war, wie wenn uns Etwas sagte, 
dafs wir uns nicht wiederschen sollten. Und leider war 
diefs traurige Vorgefühl nur zu gegründet, Einige Mo- 
nate ach wurde mein unglücklicher Freund in einer 
Strafse von Quito ermordet, 


